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   ERSTER AKT
 
    
 
   Mord aus Notwehr
 
    
 
    
 
   Es war kein Mord, es war Notwehr. Auch wenn die Staatsanwaltschaft dies anders sieht. Notwehr gegen einen Mann, der  mich beinahe sechs Jahre lang, Stück für Stück zu töten versuchte. Erst nur mit Worten, doch dann kamen seine Hände und Füße ins Spiel. Wie meine Hand an das Messer geriet, das kann ich bis heute nicht mehr sicher sagen, doch ich erinnere mich an das Gefühl. Noch heute spüre ich jeden Zentimeter, mit dem die Klinge in sein muskulöses behaartes Fleisch eindrang. Ich sehe seine weit offenen, vor Schmerz verzerrten Augen, rieche seinen nach Bier stinkenden Atem. Das Geräusch mit dem er auf den Küchenboden schlug, wurde mir zu einem zweiten Herzschlag. Selbst den Geruch der Pasta Sauce, welche der Grund für seinen letzten Wutausbruch war, habe ich noch im Gedächtnis. Letztendlich ist es zum Lachen, man sollte auf Nudel Paketen einen Warnhinweis schreiben. Vorsicht Übermäßige Kritik an Pasta Zubereitung kann zu einem plötzlichen und unerwarteten Tode führen. Mein geliebter Mann war zum Zeitpunkt seines Todes neununddreißig, ich war einundzwanzig. Am zehnten Oktober meines einundzwanzigsten Lebensjahres glaubte ich meine Freiheit gewonnen zu haben, doch ich verlor sie an jenem Tag für eine verdammt lange Zeit.
 
    
 
   Warum ich meinen Mann getötet habe? Ich bin nicht verrückt, sicher nicht verrückter als andere und ganz bestimmt tötete ich meinen Mann nicht wegen einer harmlosen Kritik an meinen Kochkünsten. Was hätte ich tun sollen? Die Scheidung einreichen? In ein Frauenhaus gehen? Dafür kannte ich Thorsten zu gut. Seine Eltern hatten Geld und Beziehungen, und Thorsten hatte seine Eltern. Früher oder später hätte er mich gefunden. Davon ab kennt ihr vielleicht diesen Punkt, jenen einen Moment im Leben, in dem nichts mehr wichtig ist. In dem ihr euren Partner am liebsten töten wollt. Ihr habt dann meist die Möglichkeit zu gehen. Ich wusste, ich hatte sie nicht.
 
    
 
   Als Thorsten und ich uns das erste Mal begegneten,  war mein sechzehnter Geburtstag erst wenige Tage vorbei. Ich saß mit meiner besten Freundin Sylvia im Eiscafé Gea, wo es all diese verrückten Eissorten gab. Schon mal Erdbeere-Balsamico probiert? Ich trug meine Haare lang und hinten zu einem Zopf gebunden. Es war heiß und ich hatte nur ein ärmelloses Top, einen Mini und Flipflops an.  Er ging allein an mir vorbei, einen Meter achtzig groß, muskulös und trotzdem eine irgendwie sanftmütige Erscheinung.(Wie erste Eindrücke täuschen können.) Er gefiel mir sofort, auch wenn er fast mein Vater hätte sein können.
 
   Die erste Zeit mit ihm war, für mich als Sechzehnjährige, mehr als aufregend.
 
   Er fuhr ein großes Auto, schmuggelte mich in Clubs, welche ich damals auf Grund meines Alters noch nicht betreten durfte und gab mir mehr Wodka Red Bull zu trinken, als ein sechzehn Jahre alter Verstand verträgt.
 
   Ich wurde zur Rebellin, gegen meine Eltern, meine Freunde, gegen jeden der es auch nur ansatzweise gut mit mir meinte. Nur Thorsten vertraute ich blind. Nach einem Monat gab ich mich ihm hin. Es war nicht mein erstes Mal, trotzdem war es etwas Besonderes. Er war nicht linkisch wie Michael, mein erster Liebhaber. Stattdessen ging er geschickt, zart und vorsichtig vor. Er liebte und streichelte mich bis zum Höhepunkt. Während Michael, mein Erster, sich noch vor dem Akt auf mir ergossen hatte(und es auch später nicht sonderlich geschickter anstellte), sorgte Thorsten für meinen ersten, nicht selbst verschuldeten, Höhepunkt.
 
   Den Tyrannen und das Monster, welches er zweifelsohne war, ließ er erst nach unserer Hochzeit zum Vorschein kommen. Vermutlich dachte er, dass ich ihn nun nicht mehr verlassen konnte. Ich schaute zu seinem toten, den blitzeblank geschrubbten Fliesenboden voll blutenden, Körper und gab ihm insgeheim recht. Nicht ich habe ihn verlassen, sondern er mich. Auch wenn ich meinen Teil dazu beigetragen hatte.
 
    
 
   Doch jetzt stand ich da und wusste nicht was ich tun sollte. Blut tropfte von eben jenem Messer, mit dem ich vorher noch Zwiebeln für die Sauce geschnitten hatte.  Die Tropfen schlugen leise auf die weißen Fliesen des Küchenbodens, für mich klang es wie Trommelschlag.
 
    
 
   Vielleicht wäre alles gut gegangen und ich würde immer noch als Kauffrau bei Gerond Betriebstechnik arbeiten, mit einer Leiche im Keller und Schuldgefühlen auf dem Herzen. Doch dann erklang die polyphone Türklingel, welche mein Göttergatte vor einem Jahr hatte anbringen lassen. Sie spielte ein metaphorisches „Lied vom Tod.“ (Tatsächlich spielte sie das Lied „Time to say goodbye...eigentlich genau so passend. Mein Ex, zumindest dachte ich zu diesem Zeitpunkt, dass er schon mein Ex war, fand das Lied, als Begrüßungston einer Türklingel, zum Brüllen komisch. Time to say goodbye...jepp, ich konnte nun endlich auch drüber lachen...nun ja nicht wirklich, aber ihr wisst schon....)
 
   Doch zurück zum Thema.  Das Thorsten und ich für diesen Abend noch Besuch erwartetet hatten, war mir völlig entfallen. Ich habe Herrn und Frau Sepbald noch nie leiden können, an diesem Abend lernte ich sie zu hassen. Dennoch begrüßte ich die beiden freundlich und ich wollte mir gerade eine Ausrede einfallen lassen, etwas in der Art wie „Thorsten geht es nicht gut.“ (Was ja nicht mal gelogen war.) Thorsten allerdings hatte schon immer einen Dickkopf besessen und seine leisen Hilfeschreie erklangen leider wahrnembar aus der Küche. Wenige Minuten später erfüllte sich meine Annahme, doch leider wenigstens zwei Minuten zu spät. Ich drehte mich dreimal um mich selbst, sollte ich zu meinem Göttergatten laufen und die besorgte Ehefrau spielen? Wer hätte mir das geglaubt? Langsam verstand ich, dass mir nur die Flucht blieb. Auf bestrumpften Füßen, ohne Papiere und ohne einen Cent in..huch, ich hatte nicht einmal Taschen. Um mich herum schien die Welt einzufrieren.  Herr Sepbald begriff für seine Verhältnisse erstaunlich schnell und versuchte mich zu ergreifen. Doch das Adrenalin war schneller und so entschlüpfte ich ihm, rannte die acht Treppen hinunter.(schon mal auf Socken blank polierte Stufen hinunter gerannt?), Im nach hinein erschien es mir wie ein Wunder, als ich heil und ohne Herrn Sepbald im Rücken auf der Straße stand.
 
    
 
   Als die Polizei eine halbe Stunde später erschien, war ich schon über alle Berge.
 
   Ich lief lange und ich lief weit, die Humboldtstraße entlang, dann die Schillerstraße runter. Trotz der Anstrengung schien mein Herz nicht zu schlagen und ich geriet nicht außer Atem, Adrenalin ist eine geile Droge. An der Ecke Friedrich Ebert – Karlsstraße,  sagte dann jedoch mein Kreislauf freundlich auf Wiedersehen und ich musste stehen bleiben. Zumindest war von Herrn Sepbald nichts zu sehen und auch die Polizei interessierte sich noch nicht für mich.
 
   Allerdings stand ich nun da. Allein, nur in Strümpfen, einer Jogginghose und einem alten Pullover. Mitten auf einer der meist befahrenen Kreuzungen der Stadt. Köln ist eine Großstadt, und offenbar konnte man selbst in meinem Aufzug über die Straße gehen, ohne sonderlich viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch ewig würde das nicht so bleiben, also stellte sich mir die Frage, wohin sollte ich mich wenden?
 
   An meine Eltern? Mit Sicherheit nicht. Auch wenn sie ihm anfangs sehr skeptisch gegenüber gestanden hatten, ergatterte sich Thorsten, im Laufe der Zeit, einen Platz in ihrem Herzen. Er hat sich schlicht bei ihnen hoch geschleimt. Mich schlug er und ihnen gegenüber verhielt sich mein Göttergatte immer wie ein perfekter Gentleman. Ich war stets die Zicke, die nervige Person, die froh sein durfte wenn sie überhaupt einen Mann abbekommt. Thorsten war der Heilige, wenn´s im Himmel Pasta gibt, wird er sie sicher von Gott selbst serviert bekommen. Sollte ich ihm dabei das Messer halten dürfen, würde ich ihn noch einen Himmel weiter befördern.
 
    
 
   Da waren sie wieder, meine drei Probleme, ich musste irgendwo unter kommen, Freunde kamen nicht in Frage. Selbstverständlich hatte ich Freunde, ich war jung, sah halbwegs gut aus und mein Mann, Gott hab ihn selig, verdiente ein Schweine Geld in der Firma seines Vaters.
 
   Doch seien wir ehrlich, auf wie viele Freunde würdet ihr euch in meinem Fall verlassen können? Wie viele Jahre stehen auf Mord, oder auch nur Totschlag? Wie viele stehen auf Beihilfe?  Würdet ihr euch an einen Freund wenden in meiner Situation? Ich beschloss es nicht zu tun, auch wenn zwei oder drei Freunde mein echtes Vertrauen besaßen, wollte ich sie nicht in meine persönliche Katastrophe mit hinein ziehen.
 
   Blieb die Wahl ins Gefängnis zu gehen. Da gab es nur ein Problem, ich hasse Beton, er zieht einen runter. Selbst bemalt sieht er wie ein überdimensionaler Grabstein aus. Fünf bis fünfundzwanzig Jahre eingekerkert in Beton zu verbringen, da hatte ich andere Pläne. Also holte ich tief Luft und lief weiter.
 
   Bis zur Dämmerung lief ich durch die Straßen Kölns. Dann fand ich einen gut eingerichteten und halbwegs sauberen Pappkarton. Sein Besitzer schien nicht ihn nicht nutzen zu wollen, vielleicht verbrachte er gerade die Saison in seinem Sommerkarton.
 
   Zu Tode erschöpft krabbelte ich hinein. Im Inneren lag eine nach Pisse stinkende Decke. Trotzdem deckte ich mich damit zu und schlief bis zum nächsten Mittag.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   ZWEITER AKT
 
    
 
   Ausweg
 
    
 
    
 
   Am Nachmittag entsorgte ich als erstes die Urin verschmutzte Decke. Die nächste Nacht deckte ich mich lieber mit mehreren Ausgaben der Bild zu. Darauf „Home Sweet Home“ an die Wand des Kartons zu malen, verzichtete ich jedoch. Der Tausch der „Bettwäsche“  brachte mich auch im Mordfall Thorsten auf den neusten Stand. Ich wurde offiziell wegen Mordes gesucht. Es kam nicht unerwartet, trotzdem erschwerte es mir meine weitere Existenz. Ich verfügte weder über einen Ausweis, noch über eine Geldautomatenkarte. Mein Portmonee lag immer noch in unserer Wohnung. Und selbst wenn ich es bei mir gehabt hätte, was hätten mir die Karten gebracht. Jeder der mal in die Glotze geschaut hat weiß, dass der elektronische Zahlungsverkehr als erstes überwacht wird.
 
    
 
   Jeder Tag begann mit Hunger und der Lust auf Kaffee. Doch am meisten vermisste ich ein Bad, damit ich der Natur freien Lauf lassen konnte. In herbstes Kälte hinter einen Papiersammelcontainer zu urinieren, ist nicht wirklich entspannend, sich anschließend mit der Titelseite des Kölner Stadtanzeigers säubern zu müssen, machte es nicht besser.
 
    
 
   In den Filmen besorgen sich die Helden und Schurken ihr neues Outfit andauernd, indem sie Wäscheleinen plünderten, um dann mehr oder weniger vorteilhaft gekleidet, ihre Flucht fort zu setzten. Ich versorgte mich, in dem ich die Mülleimer der angrenzenden Supermärkte durchstöberte. Schuhe und eine alte Winterjacke mit Kapuze organisierte ich mir aus  Tüten, die neben überfüllten Altkleidercontainern standen. Der restliche Inhalt dieser Tüten diente mir als  Matratze. Ich fragte mich, warum in einem Land wie Deutschland Altkleidercontainer dermaßen sicher konstruiert waren. Vermutlich wollte man sie Millionärs Sicher machen. Sonst hätte, vor jedem Abfuhrtermin ein Rudel Daimler davor geparkt um die nächste Ernte einzuholen. Wer Geld besaß, wusste wie er(oder sie) es behielt.
 
    
 
   Ich schlief von nun an weicher, jedoch nicht wirklich besser. So sehr ich mir auch den Kopf zermarterte, fiel mir kein Ausweg aus meiner Situation ein.
 
   Doch eines wusste ich, ich würde niemals ins Gefängnis gehen. Am dreizehnten Tag plagte mich der Hunger, ich streifte weiter durch die Straßen und war kurz davor zu verzweifeln. Wie ich schon erwähnte sehe ich nicht ganz schlecht aus, doch der Gedanke anschaffen zu gehen, für ein warmes Essen, widerstrebte mir absolut. Davon ab, in meinem Aufzug hätte mich eh niemand genommen. Außerdem konnte ich meine Kleidung und mich selbst nur notdürftig im Bahnhofs WC reinigen, reicht das?
 
    
 
   Am nächsten Morgen war ich kurz davor mich zu stellen. Steif vor Kälte schälte ich mich aus meiner Decke, welche am heutigen Morgen aus mehreren Ausgaben des Focus bestand. Montag ist Focus Tag? Scheiße, dabei war überhaupt gar nicht Montag, oder doch? Ich machte mich wieder auf zum Bahnhof, für meine morgendliche Toilette. Wortwitz? Haha... Meine ganze Situation war einfach lächerlich. An den Tischen und Theken im Hauptbahnhof saßen gut gekleidete, auf Grund der frühen Stunde jedoch meist schlecht gelaunte Gäste. Es ist erstaunlich wie wenig Zeit man braucht, um sich an neues Elend zu gewöhnen. So nahm ich die mitleidigen Blicke der Menschen in den Bistros und Kaffees am Bahnhof gar nicht mehr wahr. Ich schlurfte in den abgetragenen und viel zu großen Schuhen durch die Bahnhofshalle, die Kapuze der alten Winterjacke tief ins Gesicht gezogen. Ohne es selbst wirklich zu bemerken, übernahm ich dabei den Gang aller Gescheiterten. Schlurfend und mit gesenktem Haupt schlich ich über die glänzenden Steinplatten der Halle. Das Geräusch einfahrender Züge übertönte die Gespräche der Anwesenden noch zusätzlich. Ich war darüber mehr als froh, denn mein Leben war so irreal geworden, dass ich über die langweilige Normalität der Unterhaltungen vermutlich zerbrochen wäre. Sehnsüchtig erwartete ich das WC Schild. Ich ging vorbei an Starbucks, Pizza Hut und einer Thalia Filiale als ich jemanden meinen Namen rufen hörte. Ich hielt kurz inne und verspürte plötzlich einen Fluchtimpuls. Erneut rief eine weibliche, Stimme nach mir. Schlagartig fing mein Herz an zu rasen. Was sollte ich tun? Sollte ich fliehen? Wenn es Frau Sepbald war die mich da rief, würde ich in Kürze wegen Doppelmordes gesucht werden, dessen war ich mir sicher.
 
   Ich haderte noch meinem Schicksal, als eine Hand meine Schulter berührte. Mein eben noch rasendes Herz setzte auf einmal einen Schlag aus. Was sollte ich nun machen? Fliehen? Kämpfen? Gewiss nicht schreien, bloß keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Also beschloss ich mich langsam umzudrehen. Es war in den wenigen Tagen meiner Flucht für mich ungewohnt geworden den Kopf zu heben und so dauerte es einen Moment bis ich das Gesicht meines Gegenübers sah.
 
   Ich blickte in ein perfekt geschminktes Anlitz. Eine Zigarette ragte unter einer kurzen, leicht himmelwärts gebogenen Nase hervor. Weißer Rauch stieg auf und ich verspürte plötzlich den drängenden Wunsch selbst eine zu rauchen. Als hätte die Unbekannte meine Gedanken gelesen, nestelte sie eine Packung Lucky Strike aus ihrer ledernen Handtasche. Ich auf der Flucht, angesprochen auf einem Bahnhof und nun noch Lucky Strike. Was für ein Klischee, dachte ich mir. Fehlte jetzt nur noch, dass Humphry Bogart um die Ecke kam. Trotzdem nahm ich dankend eine Zigarette. Sie entzündete sie mit einem kleinen, goldenen Feuerzeug. Yeah, machen wir das Klischee perfekt! Nach vier Jahren die erste Zigarette! In meinem Kopf schwindelte es. Durch den Dunst der Kippen sah ich, dass ihre Augen berechnend, jedoch nicht kalt waren. Irgendwie fasste ich sofort Vertrauen zu ihr. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie als erste Person seit meiner Flucht freundlich zu mir war.
 
   „Ich heiße Magdalena“ sagte sie „doch alle nennen mich nur Frau M.“ Dann lachte sie leise „Vielleicht soll es eine Anspielung auf Madame O sein, oder es liegt an diesen James Bond Filmen, ich weiß es nicht“
 
   Ich war verwirrt, warum sprach mich diese Frau an und redete mit mir über Filme? Die Situation überforderte mich und ich zermarterte mir das Gehirn, welchen falschen Namen ich nennen sollte.  Erneut fuhr ein Zug ein und der Lärm gab mir eine Sekunde Bedenkzeit. Als der Krach vorüber war, wollte ich möglichst unverfänglich antworten und dann schnellstmöglich aus dem Bahnhof verschwinden.
 
   „Ich bin...“
 
   „Du bist gesucht wegen Mordes, das weiß ich“ lächelte Frau M. Dabei entblößte sie ihre gepflegten und strahlend weiße Zähne. Erneut überkam mich ein Fluchtimpuls. Doch ich war am Ende, ich konnte nicht mehr fliehen. Also blieb ich stehen und schaute ihr in die grünen Augen. In mir macht es Klick und heißer Zorn stieg in mir auf. Ich war zornig über meine Situation, über all die gut gekleideten Menschen und auch auf Magdalena, Frau M., wie auch immer. Vor allem auf sie! Immerhin wusste sie anscheinend genau wer ich war, während ich nicht einmal sagen konnte, woher ich meine nächste Mahlzeit organisieren sollte.
 
   „Du weißt wer ich bin.“ fragte ich in einem herausforderndem Tonfall, der mich selbst überraschte. „Doch was willst du von mir?“
 
   „Was ich will bist du.“ Ihre grünen Augen funkelten amüsiert, doch trotz eines freundlichen Tonfalls lag Schärfe in ihrer Stimme. „Ich will dich und zwar mit Leib und Seele“
 
   „Ah, das fehlte mir noch, erst die Bullen und jetzt auch noch der Leibhaftige persönlich auf meinen Fersen“ versuchte ich zu scherzen. Dabei war mir gar nicht zum Lachen zumute.
 
   „Nein, ich biete dir einen Ausweg aus deiner Situation“ entgegnete die fremde Frau. „Einen Weg raus, damit du in einem Jahr wieder dein altes Leben führen kannst...wenn du es dann noch willst“
 
   Nun musste ich wirklich lachen. Mein altes Leben lag begraben mit meinem Ex Ehemann auf dem Sankt Petrus Friedhof.
 
   „Mein altes Leben? Du bist also nicht der Teufel? Du bist also Gott?“
 
   Frau M.´s Augen funkelten erneut, allerdings nun weniger amüsiert. Langsam schien sie die Geduld mit mir zu verlieren.
 
   „Ich biete dir einen Ausweg, du kannst ihn annehmen, oder es lassen.“
 
   Obwohl ich versuchte mir weitere spöttische Kommentar zu sparen, konnte ich nicht anders.
 
   „Gut, du bist weder Gott, noch der Teufel. Mein Problem ist das ich meinen Mann getötet habe, wenn du ihn nicht wieder lebendig machen kannst, wie kannst du mir dann helfen?“
 
   Frau M. ließ ihre Zigarette fallen und trat sie mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck aus. Keine Ahnung woher sie den restlichen Qualm hatte, der zugleich mit den folgenden Worten aus dem perfekt geschminkten Mund trat.
 
   „Ich habe ein Haus in dem du ein Jahr leben kannst. Nach diesem Jahr hast du genug Geld um dir eine neue Identität zu kaufen.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich dachte an den Karton in dem ich zurzeit lebte und nahezu jeder  Ausweg war mir recht. Ich war misstrauisch und das kann mir wohl auch niemand verübeln. Die nächsten Worte sprach ich zögerlich. „Was muss ich dafür tun?“ Frau M´s Antwort übertraf meine schlimmsten Befürchtungen.
 
   „Du musst deine Menschlichkeit ablegen und zur Sklavin werden, ein Jahr lang gehört dein Geist und dein Körper jedem dem ich ihn verkaufen will. Du musst jeden Befehl befolgen oder, die Strafe tragen.“ Vermutlich war mir zu diesem Zeitpunkt schon klar, das meine devote Ader ausgeprägter war, als ich es mir selbst jemals eingestanden hätte. Ich sah mich um, als würde ich hoffen, dass mich an der nächsten Ecke ein anderer Weg aus meiner selbst verschuldeten Katastrophe erwarten würde. Sich das Haus, welches sie vorhin erwähnt hatte mal anzusehen könnte wahrscheinlich nicht schaden. Vielleicht sprang dabei ja eine gratis Mahlzeit oder ein Kaffee heraus.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   DRITTER AKT
 
    
 
   Die Ankunft
 
    
 
    
 
   Die Fahrt war lang und die Entscheidung mit zu fahren, war mir wirklich schwer gefallen. Doch was sollte ich tun? Ins Gefängnis gehen, in dem grauen Betonklotz für zehn bis fünfzehn Jahre wie ein Tier vegetieren? Das war ja noch schlimmer als auf dem Land zu Leben. Davon ab, ich hatte noch nichts unterschrieben oder in irgendetwas eingewilligt. Ich könnte jeder Zeit wieder gehen. Das redete ich mir zumindest ein. Frau M. fuhr einen beigen Mercedes. Besser gesagt, sie ließ ihn fahren. Von einem Mann der aussah als könnte er mich ohne sonderliche Kraftanstrengung in zwei Teile brechen. Der Wagen wirkte von außen wie ein Taxi, war aber deutlich besser ausgestattet. Erst viel später wurde mir klar, dass sie diese Farbe gewählt hatte um möglichst unauffällig zu sein. Diskretion stand hoch im Kurs bei Frau M..
 
   Wir fuhren lange über Land. Der Fahrer sprach kein Wort, verstand seinen Job jedoch gut. Auch Frau M. redete wenig mit mir. Kilometer für Kilometer stieg der Grad meiner Nervosität. Wir fuhren in Richtung Süden. Die Landschaft wurde immer Baum befallener. Für mich als Stadtkind eine Abwechslung, aber nichts was mir wirklich zusagte. Ja, sagt es ruhig, ich bin eine Zicke.  
 
   Am Ende der Fahrt angekommen, näherten wir uns einem großen, schmiedeeisernen Tor. Irgendwie sah die Gegend im Herbst aus wie in dem Film „Vom Winde verweht“, dachte ich mir noch. Dann waren wir durch und obwohl ich es noch nicht wusste, begann damit ein neuer Abschnitt meines Lebens.
 
    
 
   Das Innere des Hauses war ganz anders als ich es erwartet hatte. Massige schwere Holztäfelung,  dicke, weiche Teppiche und an den Wänden hingen Bilder, die sogar ich als Laie als Kunstwerke erster Güte erkannte. Was hatte ich erwartet, vermutlich einen Puff, rosa Plüsch und billige Statuen. Ich fühlte mich wie im Paradies. Zentralheizung und fließend warmes Wasser. Wirklich viel nahm ich bei meinem ersten Gang durch das Haus der Frau M. nicht wahr. Schlaf in einem Karton ist in etwas so erholsam wie er klingt. Ich stand neben mir. Vielleicht war es auch überwiegend meinem desolaten Zustand zu verdanken, dass ich das Angebot überhaupt erst in Erwägung gezogen hatte. Frau M. schien mitfühlender zu sein, als ich zuerst vermutet hatte, oder es war schlicht kalte Berechnung.  Die Fahrt zum Haus muss deutlich länger gewesen sein, als ich gedacht hatte. Inzwischen hatten wir sechzehn Uhr. Frau M. bot mir an zu duschen, eine Kleinigkeit zu essen und anschließend zu übernachten. Essen, besser noch, geduscht essen und dann in einem weichen warmen Bett zu schlafen. Sagte ich schon, dass ich mich wie im Paradies fühlte? Ich erinnere mich wirklich kaum noch an Details des ersten Abends.
 
   Doch an das Gefühl der Dusche erinnere ich mich noch gut. Das heiße Wasser schien erst an meinem Körper abzuperlen, bis die Seife ihre Wirkung tat. Der Mensch kam einst aus den Ozeanen und noch heute fühlen wir uns im Wasser am wohlsten. Gleich nach der Dusche wurde ich von einer jungen Frau in meine Unterkunft geleitet. Zwei Betten, zwei Schränke, ein Tisch und ein Stuhl, mehr Bequemlichkeit, wurde den Frauen im Haus der Frau M. wohl nicht gegönnt. Auf dem kleinen Holztisch stand ein Teller mit belegten Broten. Ich biss hinein, also in die Brote, nicht in den Teller und...mhh....endlich mal etwas , das ich nicht vorher aus einem Müllcontainer gegraben hatte. Mehr als drei vier bissen schaffte ich jedoch nicht. Die Wärme im Haus und die Nachwirkung der Dusche in Kombination mit dem Anblick eines gemachten Bettes übten eine nahezu hypnotische Wirkung auf mich aus. Ungelenk schälte ich mich aus dem Handtuch, das meinen Körper seit der Dusche verhüllte und legte mich nackt ins Bett. Es gelang mir gerade eben noch  die Bettdecke bis unter mein Kinn zu ziehen, dann ich schlief wie ein Stein. Am nächsten Morgen lag Kleidung über dem einzigen Stuhl im Raum. Den Namen Kleidung verdiente das Stück kaum. Dünner Stoff, welcher kaum etwas verhüllte. Aber er war sauber und im Haus war es angenehm warm. So zog ich also den Hauch von Nichts an und setzte mich auf den Stuhl. Ich fragte mich ob ich hier auch wirklich sicher vor der Polizei war und was nun auf mich zukommen würde.
 
   Lange Zeit zum Grübeln blieb mir dafür allerdings nicht, denn kaum war ich angezogen öffnete sich auch schon die Tür. Kein Klopfen. Privatsphäre schien es im Haus der M. nicht zu geben. Ich glaubte mich daran zu erinnern, dass es die gleiche Frau war, die nun in der Tür stand, die mich gestern in die Duschräume geführt hatte. Aber sicher war ich mir nicht.
 
   „Du bist also endlich wach?“ Fragte sie mich ohne sonderliches Interesse in ihrer Stimme.
 
   „Es scheint wohl so.“ Antwortete ich. Die Frau war schlank, ca. 1.74 groß und trug schulterlange, in einem hellen Pink gefärbte Haare. Ich musste zugeben, dass es ihr stand. Bekleidet war sie mit einem cremefarbenen Negligee. Um ihren Hals trug sie ein weißes Halsband. Ich sollte ein wenig später erfahren warum die Sklavinnen des Hauses verschiedene Halsbänder trugen.
 
   „Ich bin Andrea, dann komm mal mit.“  Ich war einsam, war verlassen, ich folgte ihr. Es war später Nachmittag, ich muss länger geschlafen haben als ich gedacht hatte. Das Haus war voll. Zu meinem Erstaunen sah ich Größen aus Sport, Politik und Prominenz mit jungen Frauen, welche scheinbar willenlos die Wünsche und Phantasien der Männer in ihrer Nähe erfüllten. Einige der Herren trugen fantasievolle Masken.  Der Geruch von Sperma, Deodorants und Schweiß lag dezent, aber doch wahrnehmbar über der Szenerie. Ein Mädchen, das nicht viel älter als achtzehn sein konnte und ein schwarzes Halsband trug, massierte einem Spitzenpolitiker einer großen Partei die Füße. Eine brünette Frau lag in einem Separet als Fußwärmerin, unter den stark beharrten Füßen eines Musikers, dessen Musik ich bis gerade eben noch geschätzt hatte. Die, mir zu diesem Zeitpunkt noch unbekannte junge Frau führte mich auch am Toiletten Bereich vorbei, in dem eine bildhübsche Blondine mit den Handgelenken an dünnen, aber strapazierfähig aussehenden Ketten, zwischen zwei Pissoirs aus schwarzem Marmor angebunden war. Ein Fußball Nationalspieler entleerte dort gerade seinen Blaseninhalt in ihren Mund. Sie trug ein massives stählernes Band um ihren schlanken Hals. Aus einem gut versteckten Lautsprecher erklang leise Musik. Ich blieb einen Augenblick stehen und beobachtete, halb fasziniert, halb angeekelt die Szene. So hörte ich noch, wie sich die blonde Frau höflich bei dem Fußballer dafür bedankte, von ihm als menschliches Pissoir benutzt worden zu sein. Andrea zog mich am Ellenbogen weiter. „Davon bekommst du noch mehr als genug“ Lachte sie und ich fragte mich, was sie damit wohl meinte, aber dann wurde meine Führerin schlagartig wieder ernst. „Wir sollten Frau M. nicht unnötig warten lassen.“ Wir passierten mehrere geschlossene Türen, hinter denen es mal laut und mal leise aber anscheinend immer hoch her ging.
 
    
 
   Dann standen wir vor einer massiven Tür. Meine Führerin klopfte dreimal an. Ich hörte ein leises „Herein“ und Andrea öffnete die Tür. Begleitet von einer, offensichtlich spöttisch gemeinten, Verbeugung winkte sich mich an sich vorbei.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   VIERTER AKT
 
    
 
   Frau M.´s Büro
 
    
 
    
 
   „Du hast gut geschlafen?“ Fragte Frau M. ohne von einem Stapel Papiere aufzusehen. Andrea kniete sich nieder und ich tat es ihrem Beispiel nach kurzem Zögern nach. Warum kann ich euch nicht sagen. Ich hatte noch nichts entschieden, so sagte ich es mir selbst zumindest. Ich weiß nicht ob ihr es versteht, aber hier, in diesem Haus fühlte es sich für mich einfach passend an auch auf die Knie zu gehen. Im Inneren des Hauses, sozusagen in ihrer „natürlichen Umgebung“, verschwand alles Klischeehafte an Frau M. Sie roch förmlich nach sündhaft teurer Eleganz. Frau M. unterzeichnete mit geschwungener Feder noch einige Papiere, dann sah sie auf, ihre grünen Augen erfassten mich wie die Optik eines Zielsuchgerätes. „Gewaschen und ausgeschlafen machst du ja tatsächlich sogar etwas her.“ Ihre grell grünen Augen musterten mich mit einem durchdringlichem Blick. Nach dem sie jeden Zentimeter von mir gemustert hatte, nickte sie zufrieden. Anschließend erhob sie sich und trat mit eleganten Schritten vor ihren Schreibtisch erneut begutachtete sie uns kurz. Danach machte sie zwei weitere Schritte auf Andrea zu. Meine Begleiterin beugte sich vor und küsste Frau M´s mit Seide bestrumpften Füße. Sie richtete ihren Oberkörper wieder auf und legte die Hände auf ihre nackten Oberschenkel. Frau M. machte einen Schritt nach rechts und stand nun vor mir. Ich hatte im Haus genug gesehen um zu wissen was von mir erwartet wurde. Ich schaute auf ihre nahezu nackten Füße und noch bevor ich selber wusste was ich tat, spürte ich Seide auf meinen Lippen. Ich blieb einfach so knien. Meine Stirn auf Frau M´s Fuß. Millionen Überlegungen schossen mir durch den Kopf. Ich konnte sie nicht greifen. Nur ein Gedanke pochte immer wieder so hartnäckig an die Innenseite meiner Stirn, dass ich ihn schwerlich ignorieren konnte. Was zur Hölle machst du da? Ich roch das teure Leder der Schuhe, die sie vorher wohl getragen hatte und einen Hauch Seife. Ich fühlte mich gedemütigt, von mir selbst überrascht, teilweise auch angeekelt und  erregt. Alles zur gleichen Zeit.
 
   Frau M.lächelte hörbar. "Wie es scheint, hast du dich entschieden.“ Hatte ich das? Es sah wohl so aus. Ich kam mir dumm dabei vor einfach nur zu nicken, es widerstrebte mir mit jeder Faser meines Seins auch noch dankbar dafür zu sein, dass ich Frau M´s Füße küssen durfte. Aber ich war es. Meine Zeit auf der Straße hatte ihren Zoll gefordert. Wo sollte ich auch hin, zurück in den Karton? Dann lieber fremde Füße küssen, auch wenn mich da Bild der Blondine, die ihren Mund als Pissoir Ersatz öffnen musste durchaus abgeschreckt hatte. Ich wusste was mich erwartet und es war immer noch besser als ins Gefängnis zu gehen.
 
   Mir war schon immer klar gewesen, dass ich eine devote Neigung hatte. Wann immer mich Thorsten schlug oder mich demütigte, hörte ich, wie tief in mir eine Stimme nach einem Button suchte um es bei Facebook zu liken. Nicht das ich es ihm jemals erzählt hätte. Das wäre ohnehin über seinen Verstand gegangen. Doch es war so. Vermutlich hätte ich es auch sonst nicht so lange bei ihm ausgehalten.
 
   „Ich vermute Andrea hat dich durch unser Haus geführt“ Sagte Frau M.  und benutzte dabei nur ihre Zähne zum Sprechen, denn zwischen ihren Lippen hing erneut eine Lucky Strike. Andrea hatte mich zwar nicht herum geführt, aber ich hielt es für besser nichts zu sagen.
 
   „Du weißt was auf dich zukommt wenn du mein Angebot annimmst.“ Ich wusste es, und doch sagte ich ja.
 
   „Du nennst mich ab jetzt Herrin. Du kannst hier im Haus aufsteigen wenn du dich geschickt anstellst. Doch zu Anfang bist du das letzte Glied der Nahrungskette. Wer auch immer vor dir steht. Du kniest dich nieder und küsst ihm, oder ihr zur Begrüßung die Füße. Haben wir uns verstanden?“
 
   Noch nie in meinem Leben fielen mir Worte so schwer wie diese Zwei.
 
   „Ja,....Herrin“ antwortete ich.
 
   Mit der rechten Hand machte sie eine winkende Handbewegung in Richtung Andea. „Du kannst gehen, warte vor der Tür auf unser neues Mädchen.“ „Ja Herrin.“ Antwortete meine Begleiterin, beugte sich über Frau M.´s Füße, küsste sie und rutschte dann auf ihren Knien einen Schritt zurück.
 
   Sie erhob sich, öffnete die schwere Bürotür und schlüpfte lautlos hinaus. Nach dem sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Frau M. auf ihren Schreibtisch und fingerte eine Lucky Strike aus der Schachtel neben ihr. Irgendwie störte mich die Zigarettenschachtel. Ich hätte Frau M. eher für den Typen „silbernes Zigarettenetui“ gehalten. Bevor sie weiter sprach, zündete sie die Zigarette an. Dieses Mal bot sie mir zu meinem Bedauern keine an. Sie nahm einen tiefen Zug und so quoll bei jedem ihrer Worte ein kleines, weißes Rauchwölkchen aus ihrem dezent rot geschminkten Mund. „Ich nehme an, du fragst dich, wie ich dich gefunden habe.“ Ich wollte antworten, aber sie schnitt mir das Wort mit einer knappen Geste ab. Tatsächlich fragte ich mich das. „Ich werde nicht viel mehr sagen, als das ich so meine Fäden gesponnen habe in meinem Leben.“ Wieder nahm sie einen tiefen Zug. „Doch ich bin ehrlich zu dir. Hättest du mein Angebot abgelehnt, wärst du in Handschellen aus dem Waschraum des Bahnhofs geführt worden. Die Polizei wusste wo du warst.“ Ich schluckte, blickte erstaunt auf und versuchte so etwas wie Angeberei oder Lüge in ihrem Gesicht zu entdecken. Alles was ich sah war eine Mischung aus Belustigung und Bedauern. Nach einem weiteren Zug, drückte sie eine halbe Zigarette im Aschenbecher aus. „Mach dir keine Sorgen. In meinem Haus bist du vor der Polizei in Sicherheit.“ In ihrer Stimme lag so viel Gewissheit, das ich ihr dies einfach glauben musste. Sie winkte mich mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand zu sich. Also rutschte ich auf Knien auf sie zu, bis sie die Fingerbewegungen einstellte. Beiläufig legte sie mir ihren linken Fuß auf meine linke Schulter und hob mit den Zehen ihres rechten Fußes mein Kinn an. Innerlich zuckte ich zusammen, folgte aber mit meinem Kopf dem leichten Druck, mit welchem sie meinen Kopf in alle Richtungen dirigierte. „Öffne deinen Mund.“ Befahl sie mir und ich kam der Anweisung ohne zu zögern nach. Mit dem großen Zeh hob sie meine Oberlippe und drückte darauf hin meine Unterlippe nach unten, um meine Zähne zu begutachten. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. „Gut, deine Zähne sind in Ordnung, aber sicherheitshalber werden wir mit deinen Haaren etwas machen.“ Sie nahm ihren Fuß wieder von meiner Schulter. Frau M. griff nach einem kleinen Stück Papier, welches auf dem kleinen Stapel hinter ihr lag, an dem sie bei unserer Ankunft gearbeitet hatte. Es handelte sich dabei um einen Barscheck. Sie drehte ihn um und hielt ihn mir vor die Nase, so das ich Empfänger und den eingetragenen Betrag lesen konnte. Er war auf meinen Namen ausgestellt und bereits unterschrieben. Angesichts der Summe musste ich wohl ein überaus erstauntes Gesicht gemacht haben, es war mehr als genug für einen Neuanfang, denn Frau M. lachte leise. Es klang nicht überheblich, oder arrogant, sondern überraschend sympathisch und ehrlich. „Diesen Scheck werde ich für dich verwahren. Nach Ablauf eines Jahres, werde ich ihn an dich überreichen.“ Erneut musterte sie mich eindringlich. Offenbar schien sie mit aller Macht zu versuchen mich einzuschätzen. Auch ihre Stimme nahm einen messerscharfen Tonfall an. „Aber damit wir uns richtig verstehen. Solltest du vor Ablauf des Jahres gehen, bekommst du nichts. Selbst wenn es nur ein Tag vorher ist. Haben wir uns verstanden?“ Ich nickte und ihre Gesichtszüge wurden wieder freundlicher. Sie schaute durch eines der großen Bogenfenster ihres Büros und sagte dann seltsam nachdenklich.
 
   „Du kannst jetzt gehen. Sag Andrea, dass sie dich in den Beauty Bereich führen soll. Der Friseur wartet dort schon. Ich habe ihm Anweisungen gegeben.“
 
   Wie ich es zuvor bei Andrea gesehen hatte, beugte ich mich über Frau M.´s Füße um sie zu küssen. Rutschte auf Knien ca. einen Meter zurück, stand auf und ging durch die Tür um sie anschließend leise zu schließen. Kurz bevor sie ganz geschlossen war, hörte ich Frau M. noch rufen. „Ach, bevor ich es vergesse. Wenn du beim Friseur Fertig bist, hast du den Rest des Tages zur freien Verfügung, Essen gibt  es um ein Uhr Nachts!“ Etwas lauter fügte sie hinzu. „Aber verlass das Haus nicht!“ Als ich sicher war, dass keine weiteren Anweisungen folgten, zog ich die Tür ganz zu.
 
    
 
   Meine Begleiterin Andrea  stand wartend vor der Tür. Sicherheitshalber kniete ich vor ihr nieder und gab Frau M.´s Anweisungen weiter. Kurz überlegte ich ob ich sie „Herrin“ nennen sollte und da es in meinen Augen nicht schaden konnte, tat ich es auch woraufhin die pinkhaarige Frau leise lachte.
 
   „Nur Frau M. oder die Gäste werden Herr oder Herrin genannt. Auch wenn du jedem Befehl, der dir im diesen Haus gegeben wird, ab nun zu gehorchen hast.“ Sie schien kurz zu überlegen ob sie mir noch etwas sagen sollte. Dann schüttelte sie das schulterlange Haar. „Ich denke du wirst früh genug merken wie es hier abläuft“ Sagte sie mit einem, leicht erheiterten Tonfall in der Stimme. Sie deutete mir an aufzustehen. „Dann immer mir nach“.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   FÜNFTER AKT
 
    
 
   Ein neuer Look ein neues Leben
 
    
 
    
 
   Ich folgte Andrea mit einem Schritt Abstand und versuchte dabei all die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Ab und an sprach sie ein paar erklärende Worte, ich bekam jedoch nur halb mit was sie mir sagte. Nur bei einem Satz wurde ich hellhörig. Sie deutete im vorbei gehen mit dem Finger auf eine Tür und sagte etwas wie. „Dieser Tür führt in den Erholungsbereich für die weißen Halsbänder.“ Ich konnte nicht anders, mir waren die unterschiedlichen Farben der Halsbänder schon länger ein Rätsel und so fragte ich nach. Andrea nickte, als hätte sie diese Frage erwartet. „Du wirst morgen ein stählernes Halsband umgelegt bekommen und den Toilettendienst antreten.“ Ich musste schlucken und verzog mein Gesicht, dachte ich doch an die Blondine, welche von dem Fußballspieler als menschliche Toilette benutzt worden war.
 
   Andrea sah meinen Gesichtsausdruck nicht und ich denke selbst wenn, hätte sie höchstens gelacht. „Dann gibt es die schwarzen Halsbänder, so eines bekommst du, wenn Frau M eine neue Sklavin in ihr Haus holt.“ Fuhr sie fort. „Das tut sie jedoch nur, wenn das Jahr eines schwarzen Halsbandes vorüber ist.“ Sie überlegte kurz. „Ich glaube Miriam hat ihr Jahr bald hinter sich gebracht.“ Sie drehte ihren Kopf zu mir und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf ihr weißes Halsband. „Das hier bekommst du wenn du nach deinem Jahr ein weiteres dran hängst.“ Wieder schien meine Mimik zur allgemeinen Heiterkeit beizutragen, doch ich wahr ehrlich erstaunt darüber, dass jemand sich diese Art zu leben freiwillig ein weiteres Jahr antat, denn nun lachte Andrea. „Glaub mir mal, wenn du aus dem richtigen Holz geschnitzt bist, wirst du auch in Versuchung geraten. Das Leben als Sklavin mit einem weißen Halsband ist gar nicht mal so übel.“  Sie schaute wieder nach vorne und ging weiter. Ich folgte ihr selbstverständlich. Andrea hob ihre rechte Hand über ihre Schulter, so das ich sie sehen konnte. Dann rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander, die weltweit gültige Geste für Profit. „Und das stimmt auch, ich denke ich werde noch ein drittes Jahr dran hängen. Dann habe ich ausgesorgt.“ Lachte sie und blieb vor einer modernen Glastür stehen, die irgendwie nicht so richtig ins Gesamtbild des Hauses zu passen schien. Sie drehte sich zu mir, zwinkerte mir zu und deutete mit einem langen, schlanken Finger auf ihre Füße. Ich begab mich auf meine Knie und beugte mich vor um jeweils einen Kuss auf ihre ebenso langen, schlanken Zehen zu hauchen.
 
   Damit fertig die Zehen halb fremder Frauen zu küssen, sah ich Andrea fragend an. „Ich bin mal weiter, muss heute noch ein wenig arbeiten. Geh einfach rein, da drin wird man sich um dich kümmern.“ Lachte sie und lies mich stehen...besser gesagt, knien.
 
    
 
   Ich holte einen Moment Luft, bevor ich aufstand und an die Tür klopfte. Oh my God, war mein erster Gedanke, als ich die Stimme hörte die mich hinein rief. Eine Schwuchtel als Friseur. Ich hasse zwei Dinge, Montage und Klischees. Trotzdem öffnete ich die Tür und war erst ein wenig geplättet, als ich die „Schwuchtel“ sah. Ich kannte ihn aus dem Fernsehen, er war ein landesweit bekannter Promi Friseur. Diese Frau M. schien wirklich ausschließlich nur die Creme der Gesellschaft zu kennen. Er winkte mich zu sich. „Nur herein, nur herein meine Süße, ich warte schon seit über eine Stunde auf dich!“ Er wirkte freundlich, trotz seiner hektischen Art, die wohl ein Teil seiner Selbst war.  „Setzt dich, setzt dich Süße, ich habe heute noch andere Termine!“
 
   Nun war ich erneut verwirrt. Musste ich mich jetzt hin knien und seine unglaublich hässlichen und mit Sicherheit sauteuren Designer Schuhe küssen? Wie immer beschloss ich auf Nummer Sicher zu gehen und kniete mich nieder. Einem Wildfremden die Schuhe zu küssen ist schon demütigend genug. Wenn er dabei auch noch ungeduldig mit dem Fuß wackelte....ohne Worte. „So, nun genug der Show, beiderseits“ Sagte er mit plötzlich erstaunlich maskuliner Stimme, die irgendwie gar nicht zu seinem Look passen wollte. „Setzt dich auf den Stuhl.“ Ich kam wortlos seiner Aufforderung nach. Er deckte mich ab und legte mir eine dieser Krepppapier Halsbänder um. Ich hatte mir nie etwas dabei gedacht, doch nun musste ich an Morgen denken, an den Moment wenn man mir dieses stählerne Halsband anlegen würde. Ich wollte nur noch aufspringen und weglaufen.
 
   „Frau M. hat mir gesagt, wie in etwa ich diese Katastrophe richten soll, die du eine Frisur nennst“ Sagte er, irgendwo zwischen meinem Weg von der Tür bis zum Stuhl musste er seine Heterosexualität wieder gefunden haben. „Hast DU irgendwelche Wünsche?“ Fragte er mich und riss mich dabei aus meinen Gedanken. Draußen schien es ein warmer Herbsttag zu sein und goldenes Licht flutete durch die Fenster. „Ja..also...“ Wollte ich anmerken, wurde jedoch sofort unterbrochen. „Dir ist schon klar, dass du ab nun nichts mehr zu wünschen hast? Es wird getan was Frau M. sagt!“ Ich zog einen Schmollmund, als Schwuchtel mochte ich ihn lieber. Dann setzte er die Schere an. Ich schloss die Augen, denn ich konnte gar nicht mit ansehen wie, Strähne für Strähne, meine langen Haare, die ich doch seit meiner Jugend gepflegt hatte, zu Boden fielen.
 
   Meine Haare wurden gewaschen, dann knetete mir die maskuline Schwuchtel eine feuchte Masse in die Haare. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich den Fön und fühlte einen heißen Wind durch die mir verbliebene Haarpracht wehen. Ich nahm all meine Kraft zusammen und öffnete meine Augen. Zuerst verstört, denn ich erkannte die (nun) blonde Frau mit schulterlangem Haar nicht wieder. Dann zunehmend zufrieden begutachtete ich das Resultat. Aus zwei Gründen war ich mehr als angetan von dem Ergebnis. Zuallererst war ich mir sicher, das mich niemand, zumindest niemand der mich nicht wirklich gut kannte, so wieder erkennen würde. Zum anderen gefiel mir was ich sah wirklich. Frau M. hatte durchaus ein Gefühl für Stil.
 
   Der Promi Friseur nahm mir die Krepp Halskrause wieder ab und begutachte sein Werk. „Ich bin durchaus und absolut zufrieden.“ Sagte er, dieses Mal wieder mit seiner schwuchteligen Show Stimme. „Ich denke ich bin fertig mit dir.“ Kurz langte er unter mein Negligee an meine nackte Brust und packte kurz und kräftig zu. „Oder vielleicht doch  nicht?“ Lachte er schmutzig.
 
   Ich durfte aufstehen, noch einmal seine affigen Schuhe küssen und gehen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   SECHSTER AKT
 
   
Kurzer Flug und harte Fakten
 
    
 
    
 
   Ein wenig hilflos und verloren stand ich nun vor der Tür. Ich wollte eine Strähne meines Haares in die Finger nehmen um damit zu spielen, doch ich griff ins Leere. Ich durfte nun frei durch das Haus gehen. Doch wohin sollte ich mich wenden? Gewiss, ich war neugierig auf dieses Haus, immerhin sollte es mir für das kommende Jahr zu meiner einzigen Heimat werden. Doch ich war ziellos. Wohin sollte ich mich wenden? Der Beauty Bereich lag am Ende eines Ganges. Ich stand vor der unpassend wirkenden Glastür und rechts von mir befand sich ein kleines Fenster, welches man anscheinend öffnen konnte. Das Haus selber durfte ich nicht verlassen, aber zumindest ein wenig frische Luft sollte ich doch schnappen dürfen, allein schon um den Kopf frei zu bekommen. Das Fenster öffnete sich quietschend. Offenbar war es schon eine Weile nicht mehr geöffnet worden. Den Grund dafür erfuhr ich schon kurze Zeit später. Ich steckte den Kopf aus dem Fenster und atmete den süßen Duft von  Freiheit. Ich schaute hinaus auf das goldbraune Blätterdach und sog die frische Luft tief in meine Lungen. Die Sonne ging langsam unter und soweit ich auch schaute, gab es nur Wald zu sehen. Dann schaute ich nach unten. Vier Meter bis zum Boden. Würde das genügen? Ich kletterte auf die Fensterbank, schloss meine Augen und sprang im Geiste hinunter. Was würde mich unten empfangen? Ein Wort blinkte in Neonfarben vor meinen geistigen Augen. THORSTEN. Ne....das war es nicht wert. Also beschloss ich wieder herunter zu steigen. Ich suchte gerade einen sicheren Halt für meine Hände als hinter mir eine laute Männerstimme ertönte. „Was machst du da Sklavin?“ Brüllte ein Kerl, den ich jedoch nicht sehen konnte, weil ich dermaßen erschrak, daß ich den Halt verlor. Eben jener Sturz in meine endgültige Freiheit, welcher mich noch kurz zuvor reizvoll gelockt hatte, schmeckte nun nur noch nach Blut und Tod. Ich versuchte mich zu fangen, glitt jedoch am, vom Abendtau feuchten, Holzrahmen ab. Obwohl selbst praktizierende Atheistin betete ich kurz dafür, dass es im Himmel Küchenmesser gab, damit ich Thorsten eine Welt weiter schicken konnte.
 
   Ich glitt ab, ich fiel. Zugegeben nicht tief, denn noch bevor ich vollends in die Tiefe stürzen konnte ergriff mich eine Hand am Negligee. Frau M. kaufte anscheinend nur Qualitätsware, denn der dünne, fast transparente Stoff hielt der Belastung stand. Ich landete auf meinem Allerwertesten, jedoch zu meinem Glück innerhalb des Hauses und nicht vier Meter tiefer.
 
   „Bist du verrückt Weib?“ Herrschte mich die männliche Stimme an. „Von mir aus kannst du dich ja gerne umbringen, aber nicht so! Weißt du wer die Schweinerei nachher weg machen darf? Ich!“
 
   Mein Steißbein schmerzte von der Landung und ich war  nicht in der Stimmung für Scherze, vor allem da ich unschuldig beschuldigt wurde. Ich wollte ja gerade wieder ins Haus zurück klettern.
 
   Ich verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb mir den Steiß. Was dachte sich dieser Kerl bloß?
 
   Schmerzvoller als die Erinnerung an meine Polandung, war der Gedanke das ich ja nun Sklavin im Haus der M. war und jeder andere war mein Herr, respektive Herrin. So drehte ich mich mit von schmerzen verzerrten Gesicht auf meine Knie und blickte in das Gesicht von Klaus.
 
   Wer ist Klaus? Klaus ist eine Geschichte für sich Ich habe erst über einen Monat später mehr über ihn erfahren. Angestellt als Faktotum der Frau M. nutzte er jede Gelegenheit um durch das Haus zu gehen. Er war reichlich, aber nicht sonderlich gut ausgestattet. Zu seinem Zubehör gehörte fehlendes Haar, schlechte, gelbe Zähne und der absolute Mangel an Selbstbewusstsein. Letzteres glich Klaus damit aus, dass er uns Mädchen tyrannisierte wann immer er konnte. Frau M. gegenüber war er immer außerordentlich zuvorkommend, er war ein Arschkriecher, oder wie ich es nennen würde, extrem Anal Ergonomisch. Da ich jedoch am untersten Glied der Kette stand, schuldete ich ihm bedauernswerter Weise Gehorsam.  Ich wollte mich gerade vorbeugen und ihm die Schuhe küssen, wie es nun mal meine Pflicht war, als ich sah das sie vor Dreck starrten. Klaus, dessen Namen ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht kannte, grinste nur breit und entblößte dabei zwei lückenhafte Reihen gelber Zähne. Er wackelte mit einem wurstigen Zeigefinger, welcher von einem schmutzigen Fingernagel verziert wurde und deutete anschließend mit beiden Händen auf seine verschmutzten Schuhe. „Nur los, nur los  Kleines“ Grinste er. „Schön sauber machen die alten Treter“.  Ne, echt jetzt? Dachte ich und sehnte mich einen Moment lang zurück nach einem kurzen, aber endgültigen
 
   Flug durch das Fenster.
 
   Was ich nicht wusste war, dass ich mit der Öffnung des Fensters einen stillen Alarm ausgelöst hatte, dies war der Grund, warum es so schwer zu öffnen gewesen war und außerdem die Erklärung für Klaus promptes Erscheinen.
 
    
 
   Doch es half alles nichts, welche Wahl hatte ich? Also beugte ich mich vor und begann Klaus schmutzige Schuhe mit meiner Zunge zu bearbeiten. Ich fuhr mit meiner Zungenspitze über den Mix aus Erde, Schlamm und Schmutz, während Klaus nur lachte.
 
   Die Rettung nahte unerwartet und zwar  in Form von Frau M.. Während ich mich langsam mit meiner Rolle als Sklavin, Pissoir und wohl nun auch Schuhputzerin abfand, erschien sie und fauchte Klaus an. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du im Haus selbst nichts zu suchen hast?“ Frage sie Klaus. Frau M. stürmte an uns vorbei und schloss das Fenster. Sie wandte sich Klaus zu. „Was soll dieser Mist? Lernst du es denn nie?“  Klaus drehte sich zu Frau M. um. „Aber..aber..der Alarm? Ich musste doch nach sehen!“ Wie einen Schild hielt Klaus sein blinkendes Smartphone vor sich. „Sehen sie Frau M.? Der Alarm...“ „Halt einfach deinen Mund Klaus.“ Entgegnete Frau M. „Du widerst mich an. Du bist hier um mir zu helfen, nicht um die Mädchen zu quälen und NUN GEH!“  Mit weiteren Beschimpfungen, die so gar nicht in Frau M.´s Mund zu passen schienen, jagte sie Klaus zum Teufel. Ich kniete noch sprachlos vor dem Fenster aus welchem ich mich kurz zuvor noch stürzen wollte. Frau M. erkannte die Situation sofort. „Kindchen, wenn du gar nicht so kannst, finden wir einen Weg.“ Raunte sie leise. „Allerdings wird der dann, ob du mir glaubst oder nicht, schwieriger werden. Denn ich habe kein Geld zu verschenken.“ Hatte Frau M meine Situation verursacht? Nein, ich allein hatte mich in diese Lage gebracht. Das wurde  mir in diesem Augenblick erst wirklich bewusst. Ich wollte mich vorbeugen und Miss M.s Füße, welche zu diesem Zeitpunkt in Manolo Blahnik Pumps (Kein Scherz!) steckten küssen, doch zu meinem Erstaunen hielt sie mich zurück. „Dies ist dein freier Tag und ich entschuldige mich für Klaus Verhalten. Du musst mich da verstehen.“ Mir fielen fast die Augen aus, als ich sah wie sich Frau M. neben mich auf den Boden setzte. Sie fingerte eine Schachtel Lucky Strikes aus der Tasche und zündete sie an. Dann reichte sie mir die Kippe rüber. Erst zögerte ich sie anzunehmen. Doch Frau M. hielt sie mir hin bis ich sie nahm. „Weißt du, ich kenne all diese Schicksale.“ Fuhr sie fort. Sie schlug ihre Beine übereinander und auf einmal wirkte sie zehn Jahre jünger. „Ich habe selber meine Vergangenheit und es hat mich eine Menge Kraft und Arbeit gekostet diesen Ort  hier aufzubauen.“ Es schien als würde sie versuchen einmal ohne ihre Zigarette auszukommen. Sie hielt es auch durch, ungefähr zwölf Sekunden. Dann glimmte es erneut zwischen ihren Zähnen. Frau M. lachte und es wirkte auf befremdliche Weise entschuldigend. „Jeder Mensch hat sein Laster, ich habe eine Spedition.“ Scherzte sie lahm. „Weißt du?“ Sie stieß mich mit ihrem Fuß an, doch dieses Mal hatte es nichts demütigendes, sondern eher etwas kumpelhaftes. „ Ich kenne Klaus seit ich selbst auf den Strich ging.“ Sie bemerkte meinen verwirrten Blick und lachte mädchenhaft. „Meinst du ich weiß nicht das Klaus ein Schwein ist? Warum ich ihn behalte?“ Sie atmete weißen Zigarettenrauch aus. „Er hat mich beschützt, er ist eine Schwein, ich weiß, aber als ich jünger war, hat er mich beschützt, deshalb behalte ich ihn." Sie öffnete das Fenster wieder einen Spalt breit und warf ihre halb gerauchte Zigarette aus dem Fenster und stand auf. „Schau dich um, mach dir ein Bild. Ob du bleibst oder nicht ist deine Sache.“
 
   Dann war sie fort, ich hielt immer noch meine Lucky Strike zwischen den Fingern und dort blieb sie, bis ich mir die Finger verbrannte.
 
    
 
   Ich entsorgte den Stummel auf die gleiche Art wie Frau M. Dann stand ich auf. Plötzlich war ich voller Tatendrang. Ich folgte dem Weg zurück, den mir Andrea zuvor gewiesen hatte, vorbei an dem Erholungsbereich der Sklavinnen mit dem weißen Halsband. Ich war versucht hinein zu schauen, doch ich fürchtete die Strafe. Gewiss war Frau M. nett zu mir gewesen, ich war mir allerdings sicher, dass sie mich  sofort bestrafen würde, wenn ich mir unbefugt Zugang beschaffte.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   SIEBTER AKT
 
    
 
   Das Haus
 
    
 
    
 
   Ich begann das Haus mit einer, leicht veränderten Perspektive zu erkunden. Erneut ging ich am Toiletten Bereich vorbei. Die junge, hübsche Blondine kniete immer noch angekettet zwischen den beiden Urinalen. Sie musterte mich kurz interessiert. Der Fußballspieler war inzwischen schon längst weiter gezogen und momentan schien kein Gast im Haus das Bedürfnis zu verspüren, sich auf (oder in) ihr zu erleichtern. Ich blieb in der Tür stehen und lehnte mich an den Rahmen. Kurz überlegte ich ob es meine Pflicht wäre zu ihr zu gehen, nieder zu knien und ihre Füße zu küssen. Vermutlich war es das, doch sie kniete selber, was es mir schwer gemacht hätte meine Pflicht zu erfüllen. Außerdem schien sie keinerlei Interesse mehr an mir zu haben. Hatte ich sie bei meinem ersten Vorbeigehen noch bedauert, war dieses Gefühl nun verschwunden. Ich wusste, dass ich die nächsten Wochen das gleiche Schicksal hatte. Ich betrachtete die Blondine genauer, stellte mir vor an ihrer Stelle dort zu knien. Ich konnte es mir nicht ausmalen. Langsam schien die angekettete Frau verärgert darüber, dass ich sie anstarrte. Also schlenderte ich weiter durch die erstaunlich weitläufigen Gänge des Hauses. schließlich erreichte ich eine fünf Meter breiten Treppe.
 
   Ich ging die Treppe hinunter und gelangte in die Eingangshalle. Zwei große, beinahe obligatorische Kristalllüster hingen an der mit dunklem Holz getäfelten Decke. In der Halle suchte ich mir einen Ort an dem ich unbeobachtet das Kommen und Gehen verfolgen konnte. Auf einem roten Seidenkissen kniete eine dunkelhaarige Schönheit, ich vermutete, dass sie arabischer Herkunft war. Ihr Platz befand sich nahe zweier großen, mit Buntglasfenstern verzierten Türen. Wie bei einem Mosaik, zeigten die Fenster der Türen zwei nackte, kniende Frauen. Die Sklavin auf dem roten Seidenkissen trug ebenso rote Dessous und ihren Hals zierte ein weißes Lederhalsband mit einer Öse vorne dran. Wenn ein neuer Gast vor der Türe stand, leuchtete eine dezent angebrachte rote Lampe auf. Dann stand die Dunkelhäutige auf, schaute auf einen kleinen Monitor um zu prüfen wer vor der Tür stand. Die Kunden hielten dann meist ein kleines Kärtchen, oder einen Art Ausweis in die Kamera. (Wie ich viel später erfuhr, durfte man nur Mitglied werden, wenn einen ein Stammgast des Hauses weiter empfohlen hatte.) Dann öffnete sie die Türen, ohne sichtbare Kraftanstrengung, verbeugte sich tief vor dem Gast und sagte „Guten Abend. Das Haus heißt sie Willkommen.“. Waren er, oder wie ich zu meinem Erstaunen feststellen musste, gelegentlich auch sie, eingetreten, schloss sie die Tür wieder, kniete sich vor den Neuankömmling und küsste seine(oder auch ihre) Schuhe. Sie stand wieder auf und geleitete die Person zu einem gemütlich aussehenden Ledersessel. Erneut kniete sie sich hin und wenn der Gast Platz genommen hatte, zog sie ihm die Schuhe aus und sofern vorhanden auch die Strümpfe. Dann hob sie den linken Fuß des Gastes an, drückte ihre Lippen sanft für ungefähr zwei Sekunden auf seine Fußsohle um dann vorsichtig einen pelzgefütterten Pantoffel drüber zu streifen. Die gleiche Prozedur wiederholte sie anschließend mit dem rechten Fuß. Danach rutschte die dunkelhäutige Schönheit auf ihren Knien ungefähr einen halben Meter zurück und fragte den Gast ob er an diesem Abend besondere Wünsche hegte. Verneinte er, beugte sie sich vor, bis ihr Kopf den Boden berührte und wartete darauf, dass der Gast ins Innere des Hauses verschwand. Äußerte der Gast einen Wunsch, erschien, wie aus dem Nichts eine weitere Sklavin, meist auch eine mit einem weißen Halsband, und führte den Gast hinein. Wieder allein, ging sie zurück zu ihrem Kissen und kniete sich nieder. Teilnahmslos blickte die vermutlich arabische Schönheit auf ihre Knie. Es schien fast so, als wäre sie auf Standby gegangen.  Gelegentlich wollte ein Gast gehen, dann erhob sich die Empfangssklavin und das ganze Spielchen ging in umgekehrter Reihenfolge von vorne los.
 
    
 
   Nach einer Weile langweilte mich die Szenerie. Ich sah mich weiter um. In einem  Nebenzimmer schaute ein Mann Fern. Vor ihm kniete eine nackte Sklavin mit gesenktem Kopf und hielt ihm an ausgestreckten Armen eine Schüssel mit Erdnussflips entgegen. Der Mann bediente sich von Zeit zu Zeit aus der Schüssel, schien sich jedoch sonst ausschließlich für das TV Programm zu interessieren. In seiner Hand hielt er ein Whisky Glas, in einem Aschenbecher neben ihm, verqualmte eine dicke Zigarre. Schnell huschte ich weiter, die Gäste des Hause schätzten es vermutlich nicht wenn sie beobachtetet wurden.
 
    
 
   Im nächsten Raum lag eine Sklavin mit einem schwarzen Halsband nackt auf der Erde. Der ganze Raum war wie ein Friedhof dekoriert. Ein Mann stand ebenso nackt vor ihr, bekleidet nur mit einer schwarzen, spitzen Kapuze und murmelte irgendwelche Formeln auf einer Sprache, welche ich für Latein hielt, vielleicht war es jedoch auch nur ein selbst erfundenes Kauderwelsch. Er praktizierte seine persönliche Vorstellung einer schwarzen Messe vor einem imaginären Publikum. Ich musste mir ein Lachen verkneifen und aus unerfindlichen Gründen dachte ich an den alten Witz. „Bück dich Fee, Wunsch ist Wunsch.“
 
    
 
   Am Ende des Ganges führte eine weitere Treppe hinab in einen Keller. Er war verwaist und rings herum an den Wänden standen bequeme Ledersessel. Der Boden war mit einem, anscheinend leicht abwaschbaren Belag versehen. Die Wände hatte ein geschickter Handwerker mit dünnen, schwarzen Marmorplatten verkleidet. An den Wänden hingen eindeutige Bilder, welche auf den Betrachter, je nach sexueller Attitüde, erotisch oder abstoßend wirken mochten. Weiches Licht wurde von dezent angebrachten Lampen verbreitet. In einer Ecke befand sich eine wohlsortierte Bar. Niemand stand dahinter. In mir erweckte der Raum den Eindruck, als würde er auf einen Moment lauern genutzt zu werden. Ein dunkles hölzernes Kreuz, mit Ösen an allen vier Enden um Hand und Fußgelenke daran zu fesseln gehörte ebenso zur Ausstattung, wie ein daneben befindliches Regal, in dem sorgfältig platziert eine Auswahl von Peitschen, Vibratoren und anderen Sexspielzeugen lagen, von denen ein Teil vermutlich selbst einen altgedienten Sexshop Besitzer hätte erröten lassen.
 
   In der Mitte des Raumes stand ein steinernes Podest. Auf dem Podest stand eine Holzbank, versehen mit mehreren Möglichkeiten ein potentielles Opfer zu fesseln.
 
   Direkt daneben befand sich ein merkwürdiges Objekt, welches halb wie eine Bank und halb wie eine Badewanne aussah. Die Bank hing knapp über der Wanne und es schien so, als könnte man sie an Ketten in sie hinab senken. Für die Beine waren Halterungen angebracht, um sie in gespreizter Position zu fixieren. Sie war abschüssig installiert, so das der Kopf immer unter der Hüfte hing.
 
   Seit gestern hatte ich nur wenige Bissen Brot zu mir genommen und so lähmte mein knurrender Magen langsam, aber eindeutig meinen Erkundungswillen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   ACHTER AKT
 
    
 
   Abendmahl und Sklavenbänder
 
    
 
    
 
   Draußen war schon lange die Nacht herein gebrochen und ich hatte seit zwei Tagen nicht wirklich etwas gegessen, von einem halben Hamburger aus der Mülltonne vor McDonalds und dem welkem Gemüse, welches zum Entsorgen hinter einem örtlichen Supermarkt abgestellt wurde, mal abgesehen. Der Dreck auf Klaus Schuhen war nicht wirklich sättigend gewesen.  Also beschloss ich mich auf die Suche nach der Küche zu machen. Nach einer Weile fand ich sie im einem der hinteren Bereiche des Hauses. Ich hörte eine Frau leise singen, irgendeinen alten Schlager.  Der Titel kam mir nicht in den Sinn, doch ich konnte die Melodie mit summen. Mir selbst ein Herz fassend, klopfte ich an die Tür. Doch offenbar sang die Frau in der Küche zu laut um mich zu hören. Also trat ich ein. In einer Küche, welche ein Gesamtkunstwerk aus Chrom, Edelstahl und weißen Fliesen darstellte, stand ein wahres Bild von einer Köchin. Sie war die einzige Frau, die ich bisher im Haus zu Gesicht bekommen hatte, welche nicht die Beschreibung Bildschön verdient hätte. Ich schätzte sie auf Mitte, Ende Fünfzig. Doch ihre optischen Defizite beschränkten sich nicht allein auf ein paar Krähenfüße an den Augenwinkeln. Sie war beleibt, um es höflich auszudrücken und trug eine weiße, fast bodenlange Schürze. Darunter lugte, so gerade eben noch, orthopädisches Schuhwerk hervor. Verwundert sah mich die Köchin an und stemmte dann ihre Fäuste in ihre speckigen Hüften. Gesenkten Hauptes ging ich auf sie zu und wollte mich  gerade auf meine Knie nieder lassen, doch sie begann nur zu lachen.
 
   „Lass den Blödsinn Kindchen“. Mühelos zog sie mich an meiner Schulter mit ihren kräftigen Fingern wieder hinauf auf meine Beine. „Was suchst du hier“ Herrschte sie mich in einem eindeutig gespielt ernstem Tonfall an. „Euch Mädchen ist der Zutritt zur Küche untersagt!“
 
   Wiederum wunderte ich mich wie schnell sich ein Mensch an neue Situationen anpassen kann, denn sofort war ich versucht erneut auf die Knie zu fallen. Die Köchin schien das zu ahnen, denn ihr Griff um meine Schulter wurde schmerzhaft fester. „Bleib gefälligst auf den Beinen meine Liebe“ Sie lächelte mich mit einem Ausdruck an, welcher sofort Vertrauen in mir weckte.
 
   „Aber wenn ich mir dich so ansehe, hast du vermutlich kaum die Kraft um stehen zu bleiben.“ Demonstrativ rieb sie ihren Bauch, als wäre sie der Meinung ich wüsste nicht mehr was Essen bedeutet. „Wann hast du das letzte Mal was Ordentliches zu dir genommen“
 
   Die Pasta, nach dem ich ein Messer in den Körper meines  Göttergatten gestoßen hatte, kam mir in den Sinn. Allerdings schien es mir klüger eine andere Antwort zu geben.
 
   „Ist schon länger her...“ Murmelte ich.
 
   „Das glaube ich sofort“ Mit diesen Worten dirigierte sie mich an einen kleinen Küchentisch aus verchromten Stahl und mit weißen Furnier beklebten Spanholz. „Setzt dich Kind, Abendessen gibt es zwar erst um eins, aber du bist neu hier, also machen wir mal eine Ausnahme“. Als sie sicher war, dass ich nicht vom Stuhl falle, begann sie klappernd mit Töpfen und Besteck zu hantieren. Erneut nahm sie ihre gesungene Melodie wieder auf. Ich erinnerte mich an den Titel. Schön ist es auf der Welt zu sein. Wenn es einen Gott gab, so hatte er einen verdammt merkwürdigen Sinn für Humor.
 
   Nur wenig später stand ein dampfender Teller mit Suppe vor mir. „Ich denke mal Kindchen, wir fangen mit etwas leichtem an.“ Dann zwinkerte sie mir zu. „Und lass Frau M. nicht hören, dass ich dir außerhalb der Essenszeiten etwas gegeben habe.“ Schließlich wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Gelegentlich unterbrach sie ihre Gesangseinlagen um mir Fragen über mein vorheriges Leben zu stellen. Sie merkte jedoch schnell, dass ich nicht bereit war etwas über mich preis zu geben, davon ab war ich viel zu sehr  damit beschäftigt die köstliche Suppe in mich hinein zu schaufeln um ans Sprechen überhaupt nur zu denken.
 
    
 
   Nach dem ich halbwegs gesättigt war, bedankte ich mich bei der Köchin. Eleonore war ihr Name und verweilte noch etwas in der Küche.
 
    
 
    
 
   Um ein Uhr Nachts ertönte ein Gong. Ich folgte dem Geräusch und entdeckte den edel möblierten Speisesaal. Um einen massiven Eichentisch herum stand ein Dutzend bequem gepolsterter Stühle. Frau M und neunzehn weitere Frauen, befanden sich im Raum. Da sie alle Halsbänder trugen und sonst nicht viel mehr, war ich mir sicher, dass auch sie Sklavinnen waren. Nur Frau M. saß an der Tafel. Als ich den Raum betreten hatte, erhob sich Frau M. „Dies ist unser neues Mädchen.“ Sprach sie feierlich. Vor den neunzehn Sklavinnen lagen Kissen, auf welche sich meine Leidensgefährtinnen knieten als Frau M sich erhob. Am Ende der Reihe kniender Frauen lag ein unbesetztes Kissen. Vermutlich mein Platz, dachte ich mir und nahm ihn ein.
 
   Rechts neben mir kniete die Frau mit dem stählernen Halsband. Sie trug als einzige ein Handtuch um den Körper, statt der üblichen Reizwäsche. Auf dem Kopf türmte sich ein weiteres Handtuch um die langen, blonden Haare. Offenbar durfte Frau nach dem Toilettendienst erst duschen, bevor es zum Essen ging.
 
   Frau M. positionierte sich vor der blonden Sklavin mit dem stählernen Halsband. Selbige erhob sich daraufhin sofort und beugte sich vor damit sie die Pumps der Herrin des Hauses küssen konnte. „Steh auf!“ Befahl sie ihr. Meine Nachbarin kam dem Befehl nach und Frau M. öffnete das Halsband mit einem kleinen Schlüssel. Schade, irgendwie hatte ich erwartet, dass der Schlüssel goldfarben wäre. Doch es handelte sich um einen schlichten Stahlschlüssel.  Frau M. öffnete das Halsband meiner Nachbarin und legte es auf den großen Eichenesstisch. Der Mond schien weich durch die Fensterfront, wurde vom Halsband jedoch ungleich stärker reflektiert. Zumindest kam es mir so vor, ahnte ich doch, dass ich bald die Trägerin sein würde. Scheinbar aus dem Nichts, zauberte Frau M ein schwarzes Halsband hervor. Es war schlicht, ohne jegliche Verzierung und ungefähr drei Finger breit. Sie legte es meiner Nachbarin um den Hals und schloss es. Die Turban verzierte Blondine kniete wieder nieder und küsste erneut die Schuhe der Herrin.
 
   Anschließend wandte sich Frau M. mir zu.
 
    
 
   Ganz ehrlich? NEIN!
 
    
 
   Trotz meiner latenten, devoten Ader, war ich mein Leben lang ein Freigeist gewesen. Ich bekam Panik angesichts des stählernen Halsbandes.
 
    
 
   Sie deutete auf ihre Schuhe und ich beugte mich vor, zumindest dies ging mir immer leichter von der Hand(oder besser gesagt von den Lippen).
 
   Erneut drehte sie sich zum Eichentisch, nahm das stählerne Halsband in die Hand. Instinktiv schluckte ich, ich wusste was mir bevorstand. Nachdem sie das Stahlhalsband vom Tisch genommen hatte, legte sie es mir an.
 
   Das leise, metallische Klicken, welches ertönte als das Schloss einrastete dröhnte überlaut  in meinen Ohren. Leicht die Begrüßungsformel abwandelnd, mit welcher die vermutliche Araberin(tatsächlich stammte sie aus Italien, wie ich später erfuhr) die Gäste willkommen geheißen hatte sprach Frau M. feierlich. „Das Haus heißt dich Willkommen!“ Elegant schritt sie zurück zu ihrem Platz am Tisch. Sie setzte sich auf den bequem gepolsterten Stuhl und klatschte in ihre Hände. Eine Seitentür schwang auf und Eleonore, die beleibte Köchin schob einen sehr langen Küchenwagen hindurch. Darauf befanden sich zwanzig Teller, abgedeckt mit diesen Edelstahldeckeln, wie man sie aus den Filmen kennt. Das erste Gedeck bekam selbstverständlich Frau M. Sie hob den Deckel von dem Teller und wartete auf ihre Reaktion. Frau M. nickte und  Eleonore fuhr fort zu servieren.
 
   Sie nahm das nächste Gedeck vom Tisch und die vermeintliche Araberin streckte ihre Arme aus, um es entgegen zu nehmen. Dann positionierte die Sklavin den Teller vor sich auf den Boden.
 
   Offenbar stand sie in der Hierarchie der Sklavinnen an erster Stelle.
 
   Als zweites bekam Andrea ihr Essen serviert, anschließend die anderen beiden Sklavinnen mit einem weißen Halsband. Selbstverständlich wurde mein Essen als letztes serviert. Da es bereits zwanzig Minuten nach eins war, wie mir eine reich verzierte Standuhr im Speisesaal verriet, musste ich mich beeilen. Meine Nachbarin, die hübsche Blondine, flüsterte mir heimlich zu das um halb Zwei das Mahl beendet werden musste. Also schaufelte ich es hastig in mich hinein. Mein Magen war an so viel Nahrung nicht mehr gewöhnt. Dennoch schaufelte ich weiter. Nur am Rande merkte ich das es vorzüglich war. Um Punkt halb Zwei erhob sich Frau M. Das war offenbar das Signal für uns das Speisen einzustellen. Die Sklavinnen rechts von mir stellten ihre Teller hinter sich. Frau M. positionierte sich vor der Frau, welche an diesem Abend das Begrüßen der Gäste übernommen hatte. Sie beugte sich vor und den Rest kennt ihr schon. Dies wiederholte sie bei uns allen. Als sie vor mir stand, war mir klar was ich zu tun hatte. So blöd bin nicht mal ich. Nachdem Frau M. den Raum verlassen hatte, erhoben auch wir uns, besser gesagt, die anderen standen auf und ich tat es ihnen gleich.  Einen Augenblick lang standen wir da und ich fragte mich was nun zu tun sei.  Meine Nachbarin stieß mich an und deutete, mit den Augen rollend, auf ihre blanken Füße.
 
   Jetzt geht das schon wieder los! Dachte ich und achtzehn Paar Füße, oder 36 Füße oder 180 Zehen später war ich fertig. Ein Jahr das Ganze? Frau M. sollte eventuell noch nach einer einbeinigen Frau schauen. Dann hätte ich pro Quartal einen Zeh zu küssen...
 
   Als die Prozedur vorüber war stand ich, naja, irgendwo im Raum. Ich orientierte mich an den Anderen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   NEUNTER AKT
 
    
 
   Duschen, Schlafen, Träumen
 
    
 
    
 
   Offenbar war Duschen angesagt. Nicht ohne Grund galten im Haus strikte Hygiene Regeln. Immerhin bestand die Kundschaft zu einem größeren Teil aus Menschen, welche am Flughafen über das Wort „Erste Klasse“ leise lachten und dann ihren Lear Jet bestiegen (das ist jetzt nicht wörtlich gemeint, auch wenn ich lernen durfte, dass die menschliche Phantasie eine Zwillingsschwester der menschlichen Perversion sein musste) Woher ich die Regeln kannte?  Sie hingen in goldenen Lettern (und das ist kein Witz und auch kein Wortspiel) an einer Wand im Duschraum. Geduscht wurde immer zu fünft, das war keine Schikane, der Raum enthielt nur fünf Duschen.
 
   Reihenfolge? Wie gehabt.
 
   Ich schaute in die Gesichter der Anderen. Was hatte ich erwartet? Resignation? Verzweiflung? Nur die die blonde Frau, welche Toilettendienst hatte, schien nervös und fahrig.  Offenbar reichte ihr eine Dusche nach getaner Arbeit nicht, ich wusste welcher Arbeit sie nach ging und war mir sicher, dass es mir genauso gehen würde. Ohne Aufsicht oder Gäste im Duschraum wurden wir Sklavinnen wieder zu Frauen. Wir begannen zu reden und ich erfuhr, dass uns private Gespräche untersagt waren, außer hier und in unseren Schlafräumen. Mehrere Kolleginnen, wenn ich das so ausdrücken darf, erkundigten sich neugierig nach meinem Werdegang. Ich erzählte, das ich vor meinem Dasein im Haus der M. als Kauffrau bei einem mittelständigem Betrieb gearbeitet hatte. Es erschien mir nicht ratsam, allen auf die Nase zu binden das ich meinen Göttergatten getötet hatte. Auch die hübsche blonde Sklavin schien langsam aus sich heraus zu kommen. Wir waren inzwischen nur noch neun Frauen im Duschraum. Eine Sklavin, ein schwarzes Halsband tragend, erkundigte sich bei Blondie, ob sie sehr nervös wäre wegen übermorgen. Ich stellte mich Blondie vor und sie sagte, dass ihr Name Hannah wäre. Fragen wegen Übermorgen wich sie aus. Aber im Getuschel der Stimmen hörte ich des Öfteren das Wort „Taufe“ heraus.
 
   Ich fragte nach. „Was hat es mit dieser „Taufe“ auf sich“ Ich schreibe das jetzt in Anführungszeichen, aber auch nur weil diese hörbar wurden, wenn es um das Thema ging. Zweimal sprach ich es an, zweimal verstummten alle Gespräche. Jessica, eine dralle Brünette mit Brüsten, die so enorm groß schienen wie ihre Haare kurz waren, sagte letztendlich nur, dass darüber nicht geredet werden dürfte. Ich hatte an diesem ersten Tag eine Dentaluntersuchung durch Frau M.´s Füße hinter mich gebracht und die dreckigen Schuhe ihres Handlangers mit der Zunge gesäubert. Eine Sache über die wir nicht reden durften? Es bedurfte nicht viel Phantasie um Hannah zu bedauern.
 
   Das Wasser tat gut, mehr muss ich nicht dazu sagen.
 
   Es stellte sich heraus, dass Hannah meine Mitbewohnerin war. Logisch irgendwie. Die Hierarchie war intakt und wurde vom Aufstehen bis zum Schlafen gehen bei behalten.
 
   Ich versuchte ein weiteres Mal sie auf ihre „Taufe“ anzusprechen, aber sie sagte nur knapp. „Ich weiß nicht was da passiert, das...“ sie schluckte „wissen halt nur die, die es erlebt haben...“ Wunderbar dachte ich und fiel müde ins Bett. Hannah und ich versuchten noch einige wenige Worte zu wechseln, doch wir beide waren an der Grenze unserer Kräfte angelangt. Ihr Herren, es war keine Pyjama Party.
 
    
 
   Ich träumte und in meinem Traum hielt ich ein Messer, Blut tropfte von der Klinge. Herr und Frau Sepbald standen lachend um mich herum. In mehrfacher Ausführung. Thorsten lag mal  tot, mal lachend, mit einem Messer im Leib auf dem Küchenboden. Frau M. erschien und befahl mir Frau Sepbalds geschmacklose Fußbekleidung zu küssen. Bei den Göttern, spätestens da wusste ich, dass ich träumte. Das einzige was mich und Frau Sepbald jemals nahe bringen würde wäre eine Messerklinge in ihrem Körper.
 
    
 
   Der Traum war sicherlich nicht angenehm, trotzdem erwachte ich am nächsten Morgen erholter als nach den letzten Nächten zuvor, welche ich in „meinem Karton“ verbracht hatte. Tja, wen wundert es wenn man selbst in einem Sklavinnenhaus besser schläft als in einem Karton. Ich ahnte was mir bevorstand, aber immerhin gehörte „den Kopf mit einer halb geleerten Weinflasche des Karton Vorbesitzers eingeschlagen zu bekommen“ nicht mehr zu den wahrscheinlichen Todesarten.
 
    
 
   Eine der Weißhalsband Sklavinnen weckte Hannah und mich am nächsten Morgen in dem sie die Tür aufriss und „AUFSTEHEN!“ brüllte. Ich hing noch in meinen Träumen. Sie trat mir mit ihrem nackten Fuß ins Gesicht „AUFSTEHEN!“ Ihr  Fuß roch nach Bohnerwachs.
 
   Nun ja, ob ein Eimer kaltes Wasser die bessere Weckmethode ist, darüber kann man streiten.
 
    
 
   In jedem Fall war ich wach. Was hatte ich auch erwartet. Mein freier Tag war beendet und mein Leben als Sklavin begann. Mehrere Tage lang wurde ich auf diese Weise geweckt. Immer ein Tritt ins Gesicht. Dann sprang meine innere Uhr um und anstatt von den Bohnerwachsfüßen getreten zu werden, küsste ich sie allmorgendlich.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   ZEHNTER AKT
 
    
 
   Golden Shower
 
    
 
   Unser Morgen begann mit einer erneuten Dusche...um Punkt 8 Uhr. Wundervoll, sanft und nicht nur sprichwörtlich aus dem Bett getreten zu werden machte den Tagesbeginn sicher  leichter.. Weniger als sechs Stunden Schlaf standen uns in der Nacht zu und mit der Zeit wusste ich sie zu nutzen. Anschließend ging es erneut in den Speisesaal. Dort wiederholte sich das Prozedere des Abendessens. Die Sklavinnen des Hauses standen in einer Reihe und ich, mit der gedachten Startnummer achtzehn war als Letzte an der Reihe den anderen Frauen und Frau M. die Füße zu küssen, bevor ich mich auf mein Kissen knien durfte um zu essen. Das Frühstück war reichhaltig. Es gab gebratene Zucchini, Eier, Brot und gebratenen Speck. Da es kein Mittagessen gab und die Arbeit meist anstrengend war, brauchten wir uns um Kalorien nicht zu sorgen. Erneut saß allein Frau M. am Eichentisch und langsam taten mir die Knie weh. Frau M. entließ die anderen. Nur mich hielt sie zurück. Meine Mitbewohnerin Hannah sollte vor der Tür warten.
 
   „Nun, ich denke du bist soweit“ sagte sie zu mir. „Es wird Zeit, dass du dir dein Essen und deine Unterkunft verdienst. Ich vermute Hannah hat dir erzählt was auf dich als Neuzugang zukommt?“ Tatsächlich hatte Hannah gestern nicht viel gesprochen. Dieses Ding mit der Taufe schien ihr zuzusetzen. Trotzdem war während des Duschens genug gesprochen worden, damit ich mir ein Bild machen konnte. Ich nickte also. „Nun gut.“ Entgegnete Frau M. „Dann ab an die Arbeit Kindchen.“
 
   Absurderweise dankte ich Frau M. und Hannah führte mich in den Toiletten Bereich. Sie befahl mir mich auszuziehen und mich zwischen die schwarzen Marmorpissoirs zu knien. Mit flinken Fingern kettete mich meine Zimmergenossin an meinen Handgelenken fest. Ich fragte Hannah noch was ich den tun sollte, wenn ich selber einmal musste. Sie deutete mit einem leicht schadenfrohen Grinsen auf den Abfluss zwischen meinen Beinen. Nach kurzem Grübeln erkundigte ich mich, nicht wenig sorgenvoll, was ich denn bei einem großen Geschäft  zu tun hätte. Sie zeigte mir einen, hinter einem der schwarzen Marmorpissoirs versteckten Klingelknopf, den ich gerade noch so eben mit meinen gefesselten Händen erreichen konnte und sagte mir, dass ich ihn auch in einem Notfall betätigen sollte. Zum Abschluss noch, dass  ich mich bei jedem der mich benutzte zu bedanken hätte. Anschließend nahm sie mein Negligee mit und ließ mich mit meinen Gedanken allein.
 
    
 
   Bald schon ertönte der Gong und kündigte damit den Beginn meines ersten Arbeitstages an. Ich musste nicht lange warten bis der erste Gast das WC…also mich…aufsuchte. Er trug die pelzgefütterten Hausschuhe und war ansonsten nackt. Das Gesicht kam mir wage bekannt vor, doch ich kam nicht darauf woher ich den Mann kannte. Er sah gut aus, auf eine Art die ich  nicht mochte. Zu glatt und schmierig für mich. Er grüßte nicht und schien meine Anwesenheit auch sonst kaum zu bemerken. Widerwillig öffnete ich meinen Mund als er näher trat und seinen durchschnittlich großen Schwanz in die Hand nahm. Er gab sich keine große Mühe zu zielen. Offenbar hatte er sein morgendliches Geschäft noch nicht verrichtet. Sein Strahl war alles andere als Durchschnitt. Obwohl ich fast so viel ins Gesicht wie in den Mund bekam, musste ich kräftig husten. Er sah mich nicht wirklich an, als er damit begann, sein bestes Stück zu reiben bis es hart war. Fast nebenbei griff er meinen Kopf und vögelte meinen Mund(anders kann ich es nicht ausdrücken). Er spritzte tief in meinem Hals ab und ich musste mich beinahe übergeben. Doch auch das schien ihn nicht zu interessieren. Für ihn war ich nur ein Objekt. Er drehte sich einfach um und ging wieder hinaus als wäre nichts geschehen. Ich murmelte ein leises „Danke Herr“ Doch auch davon nahm er keine Notiz.
 
   Kurze Zeit später erinnerte ich mich an den Namen des Mannes. Markus Schwarz oder so ähnlich, ein C-Promi bei RTL.
 
   Bisher hatte ich die C-Prominenz der privaten Sender immer für den letzten Abschaum gehalten. Nun diente ich diesem Abschaum als Toilette und Sex Objekt, es war schlicht deprimierend.
 
   Im Laufe des Tages stellte ich fest, dass die beiden marmornen Pissoirs nicht nur zur Dekoration an den Wänden hingen. Die Mehrzahl der Gäste nutzten tatsächlich nicht mich, sondern meine steinernen Kollegen. Einige fanden es wohl unterhaltsam zwischendurch ihre Zielrichtung zu ändern, damit ich meinen gerechten Teil ab bekam. Andere tätschelten mir beiläufig den Kopf, während sie sich erleichterten. Das fand ich fast demütigender, als wenn sie mich als Toilette benutzten.
 
   Obwohl es mehr als warm war in Frau M.´s Haus begann ich leicht zu frösteln, denn nie wurde ich richtig trocken. Ich überlegte so langsam ob es nicht besser wäre meine Strafe im Gefängnis abzusitzen und sehnte mich nur noch nach dem Gong, der meine Erlösung ankündigen würde, als ein älterer Herr das WC Areal betrat.
 
   Sein Alter schätzte ich an Hand seiner Körpers, denn sein Gesicht verdeckte er mit einer goldfarbenen Maske. Er stellte sich in Siegerpose vor mich auf und nahm sein schrumpeliges Glied in die Hand. Doch mehr als ein paar Tropfen brachte er nicht hervor. Ob es an Aufregung oder schlicht verkalkten Harnleitern lag, das konnte ich nicht sagen. In jedem Fall schien ihn sein Versagen zu erzürnen, denn er schlug mir mit der flachen Hand zwei, drei Mal fest ins Gesicht. Als er bemerkte, dass mein Gesicht noch feucht von seinem Vorgänger war, gab er einen angewiderten Laut von sich. Ich selbst verkniff mir gerade so noch ein Grinsen, das mir unter Garantie nur weitere Schläge eingebracht hätte. Kurz spannte ich  meine Muskulatur an, denn alles deutete darauf hin das mich der goldgesichtige Opa treten wollte. Doch schließlich besann er sich eines Besseren. Vielleicht befürchtete er sich an mir zusätzlich noch die Füße zu beschmutzen. Jedenfalls verschwand er, auf derbsten bayrisch fluchend, in den Waschraum. Ein „Danke Herr“ verkniff ich mir, das hätte vermutlich eh nur weitere Hiebe zur Folge gehabt.  Obwohl ich keine Uhr trug selbst wenn ich eine getragen hätte, angekettet wie ich war, wäre es ein Olympia reifer Akt gewesen sie zu lesen, könnte ich doch schwören das er sich nach den Schlägen mindestens eine Viertelstunde lang die Hände gewaschen hat. Nun, mit mir allein, gönnte ich mir doch schlussendlich ein kurzes Grinsen.
 
    
 
   Erst der C-Promi, dann der Prügelopa. Ich fragte mich ob mein Tag noch beschissener werden konnte.
 
    
 
   Im Laufe des Abends nutzten nur noch drei Herren meine Dienste und zehn bis zwölf meine marmornen Kollegen. Selbstverständlich war auch wieder ein Scherzkeks dabei, der seinen Pissstrahl zwischendurch kurz auf mich lenkte. Ich quälte mir ein Lächeln hervor, welches sich sogar für mich selbst mehr als künstlich anfühlte und bedankte mich bei ihm. Auch wenn mein Zeitgefühl, Achtung Wortspiel, inzwischen das Klo runter gegangen war, musste es zunehmend auf Mitternacht zu gehen. Immer seltener suchte jemand das WC auf. Offenbar schien sich das Haus zu leeren.
 
   Ungefähr eine halbe Stunde lang kniete ich noch angebunden zwischen den beiden Marmorpissoirs. Meine Knie schmerzten wie Hölle, zum Ausgleich hatte ich keinerlei Gefühl mehr in den angeketteten Armen. Das eine der weißen Halsbänder zu Feierabend, auf den ich den ganzen Tag gewartet hatte, erschien um mich zu befreien, nahm ich nicht mehr bewusst wahr. Ich war am Ende meiner Kräfte, obwohl ich mich den ganzen Tag kein Stück bewegt hatte. Eine halbe Stunde bevor der Gong erklang, kam Hannah in den Raum und löste meine Hände von den Fesseln. Der Vorteil des Daseins als menschliches WC, der Tag war dreißig Minuten kürzer. Jegliche Schadenfreude war aus ihrem Gesicht verschwunden, stattdessen sah ich Mitleid und Mitgefühl in ihren Augen.
 
   Nach diesem Tag konnte ich nicht anders als sie und alle anderen, die vor mir in der Rangordnung standen ein Stück weit zu bewundern. Meine Zimmergenossin stützte mich, denn aus eigener Kraft hätte ich nicht mehr gehen können. Kniet ihr mal mit ausgestreckten Armen fast fünfzehn Stunden lang auf kalten Fliesen, dann sprechen wir uns wieder. Zu meiner Verwunderung brachte mich meine Zimmergenossin nicht in den Duschbereich, stattdessen stand in einem Nebenraum ein heißes Bad bereit. Auf einem silbernen Tablett, Frau M. schien Klischees zu lieben, war leichte Kost angerichtet. Süße Weintrauben, Käse, etwas Brot. Auch ein silberner Becher stand darauf. Frau M. wusste was sie tat, denn obwohl ich den ganzen Tag, seit dem Frühstück, nichts gegessen hatte, fühlte ich mich pappsatt. Unter der Einwirkung des fast brühend heißen Wassers begannen sich meine Muskeln zu entspannen. Meine Knie hörten zwar nicht auf zu schmerzen, aber die Pein reduzierte sich auf ein erträgliches Maß. Auch in meine Arme kehrte das Gefühl zurück. Nach einer geschätzten halben Stunde konnte ich etwas Essen. Zu meinem Erstaunen, denn es hieß das für die Sklavinnen im Haus Alkohol Tabu ist, enthielt der Becher einen starken, schweren und süßen Wein, welcher  dafür sorgte, das sich auch meine Geschmacksnerven wieder ein wenig erholten. Ich schlief in der Wanne ein und erwachte am nächsten Morgen, in meinem Bett, durch den Tritt einer der weißen Halsbänder.  
 
    
 
   Euch wundert das der Zehnte Akt so lang ist? Stellt euch vor wie lang sich die Zeit für mich anfühlte!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   ELFTER AKT
 
    
 
   Weitere Eindrücke
 
    
 
    
 
   Duschen, Füße und Schuhe küssen, frühstücken. Der Morgen fing an wie gehabt. Einen Unterschied gab es jedoch. Frau M. kündigte an, dass am nächsten Tag Hannahs Taufe stattfinden würde. Langsam wurde ich verrückt was diese Taufe anging. Sie war in aller Munde, doch niemand sprach wirklich darüber. Auch Hannah schien sich nicht wirklich darüber zu freuen. Nach dem sie mich angekettet hatte, sah ich meine Mitbewohnerin den ganzen Tag nicht wieder. Auch am Abend beim Essen und Duschen fehlte sie.
 
   Der Tag selbst ähnelte sehr dem Vortag. Es fehlten jedoch der C-Promi und der Prügelopa. Dafür bekam ich einen (ja ich weiß...) Geschmack dafür, was die nächsten Wochen auf mich zukommen würde. Als eine der weißen Halsbänder erschien und ich meine Schicht zwischen  den steinernen Kollegen beenden durfte, ging es weiter. Duschen, Füße und Schuhe küssen und danach noch einmal duschen. Dreimal duschen am Tag...und wirklich sauber fühlte ich mich später im Bett dann trotzdem nicht.
 
   Am nächsten Morgen war Hannah wieder im Zimmer. Ich hörte die Nacht nicht wie sie es betreten hatte. Sie hatte einen schweren Kater. Offenbar gab es tatsächlich Ausnahmen vom strikten Alkoholverbot für die Sklavinnen im Haus. Der Tag vor der „Taufe“ gehörte anscheinend dazu. Ich bedauerte Hannah, denn in diesem Zustand würde sie sicher doppelt leiden müssen. Schon am dritten Tag wurde der Morgen zur Routine.  Auch wenn ich mich nicht wirklich daran gewöhnen konnte mit einem Tritt ins Gesicht geweckt zu werden. Haltet mich ruhig für gehässig. Auch sie wurde an jenem Tag mit einem Tritt geweckt. Ich fand es in irgendeiner Form beruhigend, dass ich nicht als einzige im Haus dieses Schicksal hatte.
 
   Wie schon zweimal zuvor war es Hannah, die mich zwischen die beiden Marmorpissoirs kettete. Doch dieses Mal waren ihre Finger nicht flink und geschickt, sondern zitterig. Erst nach drei Versuchen schaffte sie es, den Schlüssel in das Schloss meiner Ketten zu stecken. Glaubt ihr es? Ich ging ihr dabei sogar zur Hand...
 
    
 
   Der Tag selbst verlief langweilig...niemand kam um mich zu benutzen, für was auch immer. Wenn ihr meine Zeit im Haus der M. nicht selbst erlebt habt, könnt ihr vielleicht nicht verstehen, dass ich mir irgendwann jemanden wünschte der mich, für egal was, benutzt. Ich langweilte mich. Meine Arme schmerzten und das gleiche galt für meine Knie. Ohne irgendeine Form der Abwechslung beginnt man sich darauf zu fokussieren. Nach langen Stunden der Einsamkeit ertönte der Gong. Nun wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung für mich getroffen hatte. Jahrelang mehr oder weniger unbeschäftigt in einem Betonknast zu sitzen, das hätte mich sicher um den Verstand gebracht.
 
   Der Gong ertönte, eigentlich hätte ich schon seit einer halben Stunde unter der Dusche stehen sollen. Doch niemand kam um mich zu erlösen. Offenbar ging Hannahs „Taufe“ länger als der normale Dienst im Haus. Ich versuchte die Augen zu schließen um ein wenig zu dösen, doch das gelang mir nicht. Letztendlich war es Andrea, die mich befreite, ich glaubte schon man hätte mich vergessen.
 
   Für mich gab es in dieser Nacht nur ein Brötchen mit Käse, das auf dem kleinen Tisch neben meinem Bett stand. Ich biss nur zwei oder dreimal hinein. Langeweile kann töten.
 
    
 
   Hannah sah ich am nächsten Morgen wieder und ihr Anblick erschreckte mich. Wie gewohnt, hatte man mich mit einem Tritt ins Gesicht geweckt. Und erneut roch ich Bohnerwachs Füße. Aber ich roch auch noch mehr, Alkohol, Erbrochenes und Sperma.
 
    
 
   Sie hatte Striemen, wie ich annahm, von einer Peitsche auf dem Rücken und ihr Gesicht war verquollen. Selbst nach drei Tagen Toilettendienst roch ich noch, dass ihr Atem nach Urin stank. Yeah, ich wollte plötzlich nicht mehr wissen was die „Taufe“ war. Hätte man ein Bild von ihr bei Wikipedia hoch geladen, wäre es die wortlose Beschreibung der Redewendung „Ein Häufchen Elend“ gewesen.
 
   All dies änderte jedoch für mich nichts, frühstücken....den Rest kennt ihr ja. Hannah verschwand für einige Tage aus meinem Leben und ich hatte das Zimmer für mich allein. Nicht das ich irgendetwas mit meiner neu gewonnenen Privatsphäre hätte anstellen können. Meine Pyamapartyzeit war schon lang vorbei. Nach zwei weiteren Tagen kam Hannah zurück, ich wurde, zum ersten Mal seit einer Woche, wieder von Hannah zwischen die Pissoirs gekettet.
 
    
 
   Meine Knie und Arme gewöhnten sich langsam an die erzwungene Haltung und ich begann mich einzuleben. Trotzdem fühlte ich mich Nacht für Nacht und Morgen für Morgen wie erschlagen.
 
    
 
   Nach einer Weile hörte ich das gebrüllte „AUFSTEHEN“ zwar nicht wirklich, trotzdem erwachte ich noch vor dem Tritt.  Statt es zu hören, fühlte es eher. Als  ich noch ein Kind war und morgens von meiner Mutter für die Schule geweckt wurde, pflegte sie immer drei mal in ihre Hände zu klatschten um mich zu wecken. Irgendwann wachte ich auf ohne den Ton bewusst wahr zu nehmen, ich habe es gehasst. Ebenso wie ich das fröhliche Zwitschern der gottverdammten Vögel vor dem Fenster zu hassen begann. Er klang lebendig, ich fühlte mich halb tot und absolut gerädert. Zum Thema Tod, wollt ihr euch als Nekromant versuchen, sprich die Kunst der Totenbeschwörung ausüben, findet raus wie der Verstorbene von seiner Mutter geweckt wurde. Ich garantiere euch das wirkt. Ich hätte es ja bei Thorsten probiert. Das hätte jedoch erfordert mit meiner Schwiegermutter zu reden...und das wäre nun wirklich keinen Preis wert.
 
    
 
   Aufstehen, Duschen, Frühstück, Füße küssen, angekettet werden, in irgendeiner Reihenfolge und ich befand mich wieder zwischen den beiden Marmorpissoirs.
 
    
 
   Als erstes betrat dieser Markus Schwarz den Raum, dieser C-Promi. Zielen konnte der Mann offenbar immer noch nicht und anscheinend hatte er sich am Abend zuvor eine Überdosis Spargel gespritzt. Zumindest schmeckte und roch es so. Auf welchen Drogen er sonst noch war, konnte ich nicht sagen.
 
   Zumindest versuchte er diesen Morgen nicht meinen Hals zu vergewaltigen. Im Gegensatz zum letzten Mal hörte ich Wasser laufen nach dem er mit mir fertig war. Immerhin wäschst du dir heute mal die Finger du Ferkel! Schoss es mir durch den Kopf, bevor ich begriff auf und in wen er sich gerade erleichtert hatte. Das Gehirn, das Wunder der Natur. Der Mensch war schon immer besser darin den Dorn im Auge des Anderen zu sehen, als den Donnerbalken im eigenen Sichtfeld wahr zu nehmen.
 
    
 
   Nach drei weiteren Gästen verstand ich Hannah auf einmal. Ich hatte mich daran gewöhnt auf diese Art benutzt zu werden. Trotz meiner devoten Ader mochte ich den Toilettendienst nicht. Das lag nicht einmal daran, dass mir andauernd Wildfremde...oder noch schlimmer, Leute aus Film, Fernsehen oder den geliebten Sportübertragungen meines...wie war er noch mal verstorben...Ex Mannes in den Mund urinierten. Doch ich gewöhnte mich an meinen Platz. Was mich wirklich störte war, das ich in meinem Leben immer, außer für meinem Göttergatten Thorsten, welcher mich als zierendes Beiwerk betrachtet hatte und meinen Eltern(und auch seinen Eltern, sprich meinen Schwiegereltern) gewohnt war im Mittelpunkt zu stehen. Ich sah nicht übel aus und hielt mich ...nun...man mag es kaum glauben, für witzig und intelligent. Doch plötzlich war ich nur noch ein Objekt, welches von der Mehrzahl der Gäste nicht einmal wirklich wahrgenommen wurde.
 
    
 
   Ungewohnt wurde es, als zum ersten Mal eine Frau vor mir stand. Sicherlich hatte ich zwei Tage vorher, als ich die arabisch anmutende Frau im Foyer beobachtete, schon gesehen das auch „Damen“ zu den Gästen gehörten. Trotzdem musste ich schlucken...und das nicht nur im übertragenen Sinne. Vielleicht war sie eine Verwandte des C-Promis Markus S. Ich habe keine Ahnung. Sie war fett, nicht dick, nicht vollschlank, sondern auf eine fast schon absurde Weise fett, aber auch sie hatte den Trick drauf mir in die Haare zu greifen um sich Lust zu verschaffen. Nach dem sie mir in den Mund uriniert hatte, zog sie mich daran in Richtung ihrer Vagina.  Die mehrfach potenzierte Rubensfrau schien nicht einmal zu erwarten, dass ich mich aktiv an ihrer Befriedigung beteiligte. Sie rieb einfach mein Gesicht zwischen ihren Schamlippen. Ich hatte noch den Geschmack ihres Urins im Mund. Nicht jede(r) weiß das auch Frauen ejakulieren können, doch sie können es, und Scheiße, es brennt in den Augen.
 
    
 
   Nach der Rubensfrau war ich mir sicher, dass mich nichts mehr schrecken kann. Ich sollte mich irren. Wie überall auf der Welt, sei es reell oder virtuell gibt es Menschen die die Regeln nicht akzeptieren wollten. Zwei Herren und sogar eine Dame wollten ihr großes Geschäft auf, in oder auch, an mir verrichten. Doch selbst Sklavinnen haben Rechte und das durfte ich ablehnen. Juhu! Die Magna Charta der Sklavenhäuser wirkte. Die Abgewiesenen wirkten trotzdem nicht enttäuscht, eher wie Menschen die etwas versucht hatten von dem sie vorher wussten das es nicht wirkt. Ich dankte Hannah im Geiste, denn sie hatte mich darauf aufmerksam gemacht.
 
   Weit später erfuhr ich, dass es nicht daran lag, dass Frau M ihre humanitäre Seite entdeckt hatte, sondern schlicht daran das sie Ausfälle befürchtete. Mag Natursekt für die Meisten unappetitlich erscheinen, ist er zumindest gesundheitlich wenig schädlich, was von Kot nicht zu behaupten ist.
 
    
 
   Doch dieser Tag. als lebendige Kollegin zweier Marmor Pissoirs, war nicht nur unangenehm. Schon seit einer geraumen Zeit liebte ich die Lieder eines deutschsprachigen Sängers. Seine Texte waren meist gefühlvoll und nachdenklich. Ich war verwundert ihn unter den Gästen zu sehen und im Gegensatz zum C-Promi, nahm er mich wahr. Er grüßte mich sogar mit seiner weichen Stimme und zum ersten Mal wünschte ich mir, dass er als Gast meine Dienste in Anspruch genommen hätte.
 
   Es klingt verrückt oder? Nach all den Zwangsleistungen wollte ich wissen wie sein Urin schmeckt.
 
    
 
   Der Rest des Tages lief wie gehabt. Es wurde gepinkelt, es wurde getätschelt. Doch nur einer der Gäste sprach mich an.
 
   „Na? Wie schmeckt es?“
 
   „Danke...gut,... Herr...“ Arschloch!
 
    
 
   So ging es dann über Wochen weiter. Die morgendlichen Tritte ersparte mir mein innerer Wecker inzwischen, doch die alltäglichen Demütigungen nahmen kein Ende. Ich hatte keinen freien Tag. Jeden Morgen kettete man mich zwischen die beiden Pissoirs. Und so wäre es vermutlich auch weiter gegangen, wenn nicht eines Tages Nicole im Frühstücksraum erschienen wäre.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   ZWÖLFTER AKT
 
    
 
   Nicole
 
    
 
   Es müssen in etwa fünf Wochen vergangen sein bevor Nicole in die Dienste der Frau M. trat.
 
   Den von mir vergötterten deutschen Musiker habe ich die ganze Zeit nicht wieder gesehen.
 
   Dann verließ Miriam, eine Polin mit enormen Vorbau, das Haus der Frau M.. Ihr Jahr war vorüber und sie wollte es nicht verlängern.
 
   Frau M. schien immer darauf zu achten das fünfzehn Sklavinnen im Haus arbeiteten, die Trägerinnen des weißen Halsbandes, welche freiwillig verlängert hatten nicht mit gerechnet. Es dauerte nämlich nur wenige Tage bis sie ein neues „Opfer“ ins Haus brachte. Ihr Name war Nicole.
 
   Am gleichen Abend zog Hannah aus unserem Zimmer aus und Nicole übernahm mein altes Bett. Ich selbst schlief nun in Hannahs Bett, welches allerdings auch nicht gemütlicher als mein altes war. Trotzdem verstand ich so langsam, dass Hannah nicht in Jubel ausgebrochen war, als ich ihre Stellung im Toilettenbereich übernommen hatte. Denn obwohl ich den Geschmack von Pisse kaum mehr ertragen konnte, fürchtete ich mich davor was auf mich zukam. Ich beschloss Nicole gegenüber freundlicher und hilfsbereiter zu sein als Hannah es zu mir gewesen war. Denn Nicole war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden und noch sehr kindlich in ihrer ganzen Erscheinung. Zwar plapperte sie die ganze Zeit wie ein Wasserfall, eine Eigenschaft die ich eigentlich nicht mag, dennoch war sie mir sofort sympathisch. So erfuhr ich, das sie mit fünfzehn von Zuhause abhaute, da ihr  Stiefvater immer häufiger sexuelle Avancen machte. Ihre leibliche Mutter glaubte Nicole selbstverständlich kein Wort.
 
    
 
   In ihrem ersten Jahr auf der Straße, hielt sie sich mit kleineren Diebstählen und Gelegenheitsprostitution, meist Oralverkehr für kleines Geld, über Wasser. Irgendwie geriet sie dann an einen Freier, Norbert war sein Name. Norbert versprach ihr, dass er sie, die gerade erst siebzehn Jahre alt war, über Internet als Hure eine gute Kundschaft heran führen würde. Nicole hatte gewiss viele Freier in jener Zeit gehabt, doch sie selbst sah nicht viel von dem Geld. Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, erwartete er selbstverständlich auch das sie ihn selbst ran ließ. Dennoch blieb Nicole bei ihm. Irgendwie konnte ich sie sogar verstehen.
 
   Mir hatten die wenigen Tage als Obdachlose gereicht. Ein Jahr ganzes Jahr so zu leben wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Wie ich schon sagte, hielt Norbert sein Versprechen nicht. Stattdessen hielt er Nicole ein Jahr lang fast wie eine Sklavin. Er vermittelte sie gelegentlich an Freier um seine eigene Kasse aufzubessern, doch das Mädchen hatte nicht wirklich etwas davon. Doch da sie nicht wusste wo hin und auch nicht zurück auf die Straße wollte, blieb sie bei ihm.
 
   An ihrem achtzehnten Geburtstag sprach Frau M. sie an und legte ihr ohne Worte fünftausend Euro in die Hand. Für einen Neuanfang, wie sie sagte. Anschließend bot sie ihr an, für ein Jahr lang als Sklavin in ihrem Haus zu arbeiten. Für eine mehr als gute Bezahlung. Das musste man ihr lassen, sie verdiente zwar gut an uns, aber auch wir wurden anständig entlohnt, auch wenn wir unser Geld erst bekamen wenn wir das Jahr vollendeten, wer es früher verließ ging leer aus...doch da wir das Haus normalerweise  eh nur im schweren Krankheitsfall verlassen durften...was sollten wir hier mit Geld?
 
   Wie ihr euch wohl fast denken konntet, entschied sich Nicole dafür noch ein Jahr auf ihre Freiheit zu warten und nun saß sie, mit wippenden Beinen, auf ihrem Bett und schwatzte,  mit einem strahlendem Gesicht über Gott und die Welt, bis ich ihr vortäuschte eingeschlafen zu sein.
 
    
 
   Am nächsten Tag hatte ich zum letzten Mal Toilettendienst. Frau M. lies allen Frauen einen Tag zum Akklimatisieren. So durfte sich auch Nicole erst einen Tag umschauen. So langsam wurde ich nervös, denn Frau M. kündigte beim Frühstück an, das in zwei Tagen meine Taufe stattfinden würde. Ich erntete  mehr oder weniger mitleidige Blicke von den anderen Sklavinnen. Nur Nicole, die jetzt auf meinem alten Kissen kniete, strahlte wie immer. Wieder das ominöse „T“ Wort, doch wenn es in DIESEM Haus etwas gab das  bei den erfahreneren Frauen mitleidige Blicke auslöste...konnte es nichts gutes sein. Davon ab erinnerte ich mich daran wie Hannah nach ihrer Taufe ausgesehen hatte.
 
    
 
   Der Tag an sich verlief wie immer, ich wurde innerlich wie äußerlich mit Urin bedacht und gelegentlich getätschelt. An diesem Tag bekam ich durchaus Atemnot. Eine ausländische Fußballmannschaft war zu Gast in Deutschland und ein hoher FIFA Funktionär spendierte ihr wohl einen Gastbesuch. Die Spieler trugen sogar noch ihre Trikots. Sie sprachen eine Sprache, die ich nicht verstand. Doch mehrere von ihnen waren der englischen Sprache mächtig. So hörte ich, dass sie am nächsten Morgen ein Testspiel gegen die deutsche Nationalmannschaft absolvieren sollten. Innerhalb von einer Stunde hatten alle zwanzig Mann sich in meinem Mund entleert....naja, mehr oder weniger, wenn sie bei dem Testspiel so treffen würden wie bei mir, würde das eine sehr einseitige Geschichte werden. Sex hatte ich den ganzen Monat nicht, abgesehen von einigen Gästen die versuchten mich  mit ihrem großen Zeh vögeln.
 
    
 
   Abends, zurück auf dem Zimmer, berichtete mir Nicole aufgeregt über das was sie so alles gesehen hatte. Neugierig wie ein Kätzchen, war sie durch jeden Winkel des riesigen Hauses geschlichen. Auch der freundlichen Köchin war sie begegnet. Lang und mit heller Stimme berichtete sie über ihre Erfahrungen. Es störte sie weder, dass sie auf unabsehbare Zeit als menschliches Pissoir dienen musste noch, dass sie jedem von uns mehrfach täglich die Füße zu küssen hatte. Im Gegenteil, nach dem sie einem mit ihrem süßen Schmollmund ihre Küsse auf die Zehen gedrückt hatte, sie sah einfach bezaubernd aus, strahlte sie als hätte man ihr gerade das Kompliment ihres Lebens gemacht.  Nicole war ein Sonnenschein, nie wurde sie  abweisend oder (was ihr als momentan schwächstes Glied in der Reihe sicherlich auch nicht gut bekommen wäre)  ausfallend oder gar aggressiv. Irgendwie fand ich mich in der Rolle einer großen Schwester(obwohl ich selbst nur 1.63 groß war und Nicole mich um eine Handspanne überragte) wieder. Ein einziges Mal erlebte ich sie ungehalten, das war als ich ihr mein Bedauern über ihre verkorkste Kindheit aussprechen wollte.
 
   „Weißt du?“ Meinte sie zu mir. „Wenn du jemanden bedauern willst, such dir eine die darauf steht. Ich hab mein Leben und mach das daraus, was ich machen kann“.  Nur einen Abend erlebte ich sie völlig aufgebracht. Das war über ein Jahr später, als sie ihrem Stiefvater wieder begegnete. Doch das ist, frei nach Michel Ende, eine andere Geschichte und soll ein anderes Mal erzählt werden. Ich mochte Nicole. Gewiss, sie redete zu viel, doch ich schloss sie in mein Herz und hatte endlich hier im Haus eine Freundin gefunden.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   DREIZEHNTER AKT
 
    
 
   Vor der TAUFE
 
    
 
    
 
   Am Vortag meiner „Taufe“ befahl mich Frau M. in ihr Büro. Offenbar verfügte sie über mehr als eines. Doch es war wie erwartet äußerst elegant eingerichtet. Schwere weiße Vorhänge verhüllten die Fenster, über dunklem Eichenparkett lag ein dunkelroter Teppich, welcher sich herrlich weich unter meinen nackten Füßen anfühlte. An den Wänden hingen Kunstwerke aus dem vorletzten Jahrhundert. Zumindest war das mein Eindruck, meine Kunst Kenntnisse hatte ich mir durch das Studium von Film, Fernsehen und nicht gerade hochwertiger Lektüre erworben. Frau M. stand vor einem schwarzen Schreibtisch, der mindestens 500 Kilo zu wiegen schien. Ich kniete mich nieder und küsste ihre schwarzen Pumps. Sie schritt elegant um den Tisch (was für sie einen längeren Fußmarsch bedeutete) und setzte sich auf einen dunkelbraunen Ledersessel, in welchem sie ungewohnt klein und zierlich wirkte. Zu meinem Erstaunen bot sie mir einen Sitzplatz an. Ich zögerte kurz und setzte mich dann auf einen der beiden Stühle vor dem Tisch. „Nun Sklavin, du weißt was dir Morgen bevor steht?“ Fragte sie mich. Ich versuchte gleichzeitig zu nicken und mit dem Kopf zu schütteln, ein Unterfangen welches mir natürlich nicht sonderlich gut gelang. Sie lächelte milde. „Ich will auch nicht zu viel verraten, aber es wird dir alles abverlangen. „Wenn du vorher aussteigen möchtest bekommst du von mir fünftausend Euro und kannst sofort gehen.“
 
   Doch das kam für mich nicht in Frage. Ich hatte mich jetzt nicht einen Monat lang zwischen zwei Pissoirs ketten und aufs heftigste demütigen lassen um auf absehbare Zeit wieder vor dem Nichts zu stehen. Mit einer Anklage wegen Mordes an den Hacken, kommst du mit 5000 Euro nicht weit. Obwohl ich noch vor Augen hatte, in welchem Zustand Hannah nach ihrer „Taufe“ gewesen war und ich mich nicht wenig vor dem was auf mich zu zukommen sollte ängstigte, lehnte ich ihr Angebot vehement ab.
 
   Frau M. nickte zufrieden und als hätte sie meine Gedanken gelesen sagte sie. „Du bist übrigens aus den Medien raus. Aber von meinen Kontakten zur Polizei habe ich erfahren, dass man immer noch  intensiv nach dir sucht. Trotzdem mache ich dir das gleiche Angebot, das ich allen Sklavinnen am Vortag ihrer Taufe unterbreite.“ Sie machte eine kurze Pause und trank eine  kleinen Schluck Kaffee, aus einer zierlichen Porzellantasse hergestellt in der Königlichen Porzellanmanufaktur Berlin vor gefühlten tausend Jahren, anschließend fuhr sie fort. „Du bist heute frei, wenn du möchtest fährt dich Klaus wo hin du willst. Ich würde dir allerdings davon abraten. Hier im Haus bist du sicherer, selbst wenn dich jemand  erkannt hätte, niemand käme auf die Idee für mein Haus einen Durchsuchungsbefehl auszustellen. Außer er hätte ein dringendes Verlangen danach sich seine Karriere zu ruinieren.“ Ihr erinnert euch an Klaus? Der freundliche Herr dessen Schuhe ich nach  meinem kurzen Flug säubern durfte, bis Frau M. endlich eingegriffen hatte? Frau M´s Faktotum? Er geilte sich daran auf, wenn wir vor ihm nieder knien und seine dreckigen Schuhe küssen mussten. Ich schüttelte den Kopf, allgemein hatte ich mir in dem letzten Monat abgewöhnt viel zu sprechen. Was sollte ich auch draußen. Ich hatte alle Brücken abgebrochen, oder viel mehr mit einem langen und scharfen Küchenmesser abgeschnitten. Ich verneinte.
 
   Frau M. schien mit meiner Antwort gerechnet zu haben. „Nun, wir haben andere Möglichkeiten....“
 
    
 
   Die anderen Möglichkeiten bestanden aus einem Spaziergang im Park. Frau M´.s Haus verfügte über Grünanlagen, welche Generationen von Gärtnern beschäftigen konnten.
 
   Dort holte ich zum ersten Mal seit langem tief Luft. Es tat gut, wirklich gut. Obwohl ich ein Stadtkind war genoss ich die Landluft, setzte mich unter einen Baum, fragt ein kölsches Mädel nicht welche Baumart es war und dachte nach. Die angesprochenen anderen Möglichkeiten bestanden auch in einem Besuch des Erholungsraums der weißen Halsbänder. Frau spricht ja unter der Dusche, zumindest wenn es sich um Gemeinschaftsduschen handelt und die Duschzeit der einzige Moment am Tag ist, an welchem es uns erlaubt ist frei zu reden. Von daher war ich darüber informiert, dass es im Haus zwei Erholungsbereiche gab. Die Sklavinnen mit den schwarzen Halsbändern, also jene die ihr erstes Jahr absolvierten, hatten turnusmäßig einmal einen freien Tag. Bei fünfzehn Sklavinnen also jeden fünfzehnten Tag. Die Sklavinnen mit den weißen Halsbändern bekamen jeden siebten Tag die Woche frei. Sie durften auch das Haus verlassen und gelegentlich wurden sie für Sexpartys außer Haus gebucht. Für mich, die ich im ersten Monat im Toilettenbereich gedient hatte, war jeder Tag ein Arbeitstag gewesen.
 
   Nach meinem Gang durch den Park, begab ich mich in das Erholungszimmer der weißen Halsbänder. Dort standen Computer, eine Bar füllte einen Teil des Raumes aus und nun wusste ich wo Hannah sich vor ihrer Taufe betrunken hatte. An der Wand hing ein breiter Plasma Fernseher. Ich schaltete ihn ein und suchte mir einen Nachrichtenkanal raus. Frau M. schien recht zu behalten, ich war eine Nachricht von Gestern, nicht mal eine Fußnote mehr wert. Ich inspizierte die Bar. Sie war gut ausgestattet, doch erinnerte ich mich daran wie Hannah vor ihrer Taufe aussah (und vor allem danach). Ich beschloss einen klaren Kopf zu behalten und schenkte mir nur ein Glas Wein ein. Ich hatte vorher nie gemerkt wie  sehr Wein nach Alkohol schmeckte. Obwohl es ein vorzüglicher Jahrgang war, dessen war ich mir sicher, schmeckte er mir nicht wirklich. Ich trank ihn trotzdem.
 
   Ich surfte ein wenig im Internet. Kurz überlegte ich ob ich meine E-Mails checken sollte. Doch hatte ich zu viele Hollywoodfilme gesehen. Ich befürchtete, dass mich ein derart unbedachtes Verhalten zurück in die Nachrichten rücken könnte. Wie sollte ich meinen Tag nun verbringen. Ich rief die Webseite eines großen und illegalen streaming Portales auf und verbrachte die nächsten eineinhalb Stunden damit mich bei „The Big Bang Theory“ und „The Walking Dead“ auf den neusten Stand zu bringen. „How I met your Mother“ hab ich nie gemocht. Das war mir, genauso wie Friends damals, zu gekünstelt amerikanisch. Warum sich im US TV Frauen stundenlang darüber unterhielten, ob sie ihre Füße beim (Entschuldigung) Scheißen, hoch zogen, damit man sie nicht unter der Tür an den Schuhen erkennen konnte, habe ich nie verstanden.
 
   Wie verbringt man den Tag vor einer Katastrophe, wie verbringt man seinen letzten Tag auf Erden. Sänger, Autoren und Poeten aller Nationen haben sich darüber Gedanken gemacht. „Carpe Diem“ wurde zum Schlagwort in den Internetprofilen aller frustrierten und gelangweilten Hausfrauen. Ok, ok... ich übertreibe..immerhin stand ja nicht meine Hinrichtung ins Haus. Soll ich es euch sagen? Man langweilt sich.
 
   Niemand war da, ich war allein. Ich erstellte einen neuen Account bei Second Life und stöberte eine Weile auf dem Markt nach virtueller Kleidung. Die Nacht kam, die Nacht kommt immer, egal wie verzweifelt man ist und ich versuchte, mäßig erfolgreich, zu schlafen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   VIERZEHNTER AKT
 
    
 
   Die Taufe – Der Anfang
 
    
 
    
 
   Am Morgen vor der „Taufe” zitterten mir die Knie. Ich konnte kaum laufen. Nach der „Taufe” konnte ich es gar nicht mehr. Der Tag begann wie immer. Es war mir untersagt worden Nicole darüber zu informieren, dass sie an diesem Tag wohl nichts zu tun bekam. Wir frühstückten, dann kettete ich Nicole zwischen die beiden Pissoirs. Das ich an diesem Tag meine „Taufe“ hatte, durfte ich ihr sagen, was auf mich zukam nicht. Ich wusste es auch nicht. Frau M. führte mich an diesem Tag persönlich. Wir gingen in einen kleinen Nebenraum und Frau M. befahl mir mich auszuziehen. Sie legte mir Hand und Fuß Schellen an. Dann befestigte sie eine Leine an meinem Halsband. Mir wurde die Anweisung gegeben auf allen Vieren zu kriechen und dann führte sie mich wie eine Hündin an der Leine.
 
   Es ging hinunter in den BDSM Keller. Ein Kameramann filmte uns dabei. Ich vermutete fast, dass es bei dem Film mehr um Qualitätssicherung ging, als das es sich um einen Pornodreh handelte. Dafür waren die Gäste zu prominent. Einschließlich meiner selbst, immerhin wurde ich auch weiterhin von der Polizei gesucht. Ich erinnerte mich an den Raum. Schwarzer Marmor an den Wänden. Dezent angebrachte Lampen spendeten Licht.
 
   Der Keller war voll, es waren mindestens vierzig Personen anwesend. Die anderen Sklavinnen mit einem schwarzen Halsband knieten vor dem Podest in der Mitte des Kellers. Die Sklavinnen mit den weißen Halsbändern servierten fleißig Getränke. Die Gäste trugen zum Teil Masken, vielleicht auch wegen der Kamera. Es lief beschwingte Musik, man hätte fast tanzen können. Frau M. führte mich an der Leine auf das Podest in der Mitte. Die Gäste saßen auf Ledersesseln um uns herum. Vor dem Podest knieten die anderen Sklavinnen. Aufrecht, die Brust raus gestreckt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Lächelnd kündigte sie mich mit meinem Vornamen an. Anschließend führte mich Frau M. an der Leine zum ersten Gast.  Ich vermutete, dass es sich um einen älteren Herren handelte, zumindest sprach die Wahl seines Schuhwerks dafür. Frau M. stellte mir ihren hochhackigen roten Lederstiefel in den Nacken und presste mein Gesicht  auf das Schuhwerk des Herren und ich begann es langsam ab zu lecken. Wenigstens hatte er sich vorher die Schuhe geputzt. Ich hatte den Geschmack von Schuhcreme auf der Zunge. Geekelt habe ich mich nicht mehr. Diese Zeiten waren längst passe. Nach einigen Sekunden führte sie mich zu nächsten Gast und wiederholte die Prozedur. So ging es weiter. Eine Frau hatte die Schuhe ausgezogen und so leckte ich ihre nackten Füße, “Aber auch schön zwischen den Zehen.” Meinte sie und ich kam der Aufforderung ohne zu zögern nach. Und weiter ging es, ein Gast schlug mir mit der flachen Hand auf meinen nackten Hintern. Die Gäste tranken Wein, Bier und Champagner. Die Stimmung wurde immer ausgelassener. Ein Mann um die Dreißig leerte sein Bierglas über meinem Körper aus. Ein anderer trat mir in den  Hintern und bekrümelte sich anschließend vor Lachen.  Schließlich führte Frau M. mich an ein, mit schwarzem Leder gepolstertes  Holzkreuz in der Form eines Andreaskreuzes. Sie band meine Hände und Füße fest und wünschte den Gästen viel Vergnügen mit mir. Sofort spürte ich fremde Hände auf meinem Körper. Ich versuchte erst gar nicht sie zu zählen. Finger spreizten meine Schamlippen. Ein Finger drängte in meinem Gesäß vor. Eine weibliche Hand schob sich in meinen Mund. Sie drang immer tiefer vor. Ich musste würgen. Von meinem Platz aus konnte ich sehen wie ein Mann seine Blase in das ungewöhnliche Becken entleerte. Er sagte dabei etwas, wofür er johlendes Gelächter erntete. Jemand schob einen verdammt großen Vibrator in meine Vagina und schaltete ihn ein. Ob ihr es glaubt oder nicht, langsam verspürte ich ein warmes, erregendes Gefühl in mir aufsteigen.
 
   Frau M. bat die Gäste zurück zu treten. Ich konnte nicht sehen was sie tat, doch ich hörte die Gäste lachen und applaudieren. “Nun, Sklavin.”  Sagte Frau M., woraufhin ein kurzes pfeifendes Geräusch erklang, gefolgt von einem Klatschen.” Ich vermutete schwer, das sie eine Peitsche schwang. “Du wirst nun die Hiebe mitzählen und dich nach jedem Hieb artig bei mir bedanken.” Erneut das pfeifende Geräusch, kurz darauf kam der Schmerz. Ich biss die Zähne zusammen und stöhnte auf. In meinem Schoß  summte immer noch der Vibrator. “Eins!” Sagte ich leise und fast flüsternd fügte ich ein “Danke Herrin…” hinzu. “Lauter!” Befahl sie mir und der nächste Hieb übertraf die Intensität des Ersten bei weitem. “ZWEI!” Rief ich nun laut und auch das “Danke Herrin” fügte ich deutlich schneller und deutlicher hinzu. Auf zwei folgte drei und der Schmerz wurde intensiver. Ich hörte auf zu denken, in meinem Kopf summierten sich die Gefühle zu einem Mix, mit dem keine Droge der Welt mithalten kann. Ich schwebte innerlich eine Handbreit über dem Boden. Das Gelächter und Stöhnen der Gäste nahm ich kaum noch wahr. Vier, fünf, sechs, danke Herrin. Meine Schenkel brannten, mein Gesäß, mein Rücken. Sieben, acht, neun, zehn, danke Herrin. Der Vibrator zwischen meinen Schenkeln brachte mich um meinen Verstand. Elf, zwölf dreizehn, danke Herrin. Das Licht und jegliche Eindrücke um mich herum verschwammen. Vierzehn, fünfzehn sechzehn, danke Herrin. Ich erlebte einen nie erkannten Orgasmus. Ich hörte jemanden laut aufstöhnen und es dauerte vier weitere Schläge bis ich begriff, dass ich es war die stöhnte. Ein letztes “Danke Herrin” und Frau M. löste meine Fesseln und zeigte mit dem Finger auf ihre roten Stiefel. Irgendjemand zog mir den Vibrator aus der Muschi. Ich begab mich auf meine Knie. “Schön ablecken, Sklavin” Sagte sie und ich begann das rote Leder zu lecken. Denken konnte ich nicht mehr. Einer der Gäste drang von hinten in mich ein. Erst schob er sein Glied zwischen meine Schamlippen, dann nahm er sich meinen Hintern vor. Irgendjemand stellte mir seinen Schuh in den Nacken. So konnte ich meinen Kopf zwar nicht mehr bewegen, trotzdem hörte ich nicht auf Frau M.´s Stiefel zu lecken. Ich spürte wie der Mann hinter mir sein Genital herauszog.  Nur Momente später schob  der nächste Gast sein Teil in mein Gesäß und fing an hart und rhythmisch in mich zu stoßen.  Ich merkte kaum, das ich erneut laut zu stöhnen begann. Auch der Mann, der mich in den Hintern vögelte  fing an zu keuchen. Der Schwanz in mir begann zu zucken und kurz darauf zog auch er sich zurück. Ein nackter, behaarter Männerfuß drehte mich auf den Rücken um sich dann auf meinen offenen Mund zu pressen. Er schob mir den Fuß vor die Nasenlöcher, so das ich kaum mehr atmen konnte. Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, stellte mir ihren zierlichen Fuß auf den Hals, das war´s dann wohl mit Luft holen. Zu Schmerzen und Erregung gesellten sich Schwindel und ein leichter Anflug von Panik. Verängstigt und eingeschüchtert war ich die ganze Zeit gewesen, nun bekam ich wirklich etwas Angst. Ein älterer Herr mit grauem Vollbart drang in  mich ein und grinste mich breit an. Er war eher der gemächliche Typ und schaukelte sich langsam zum Höhepunkt. Sowohl der beharrte Männerfuß und als auch die Sohle des Mädchens wurden weggenommen und ich atmete tief ein. Der Raum fing an sich um mich zu drehen. Finger drückten meinen Mund auf und der Vollbart leerte sein Kondom in meinem Mund. Jemand, ich konnte die Gäste kaum mehr auseinander halten, hob mich mühelos an und setzte mich auf seinen Schwanz. Ein anderer drang in mein Gesäß ein und legte sofort hart und feste los. Irgendjemand zog meinen Kopf an den Haaren hoch und versetzte mir drei oder vier heftige Ohrfeigen. Daraufhin schob er mir seine Hand in den Mund und ich lutschte seine kräftigen Finger.
 
   Er schlug mich erneut ein paar Male ins Gesicht. Das schien ihn auf Touren gebracht zu  haben, denn die Erektion, welche er mir dann tief in den Mund steckte, war gewaltig. Er ergoss sich in meinem Mund und schlug mich zum Abschied noch zwei weitere Male. Glaubt nicht, dass ich zu Atem kam, denn sofort steckte ein anderer Schwanz zwischen meinen Lippen. Ob ich immer noch von demselben Mann in den Arsch gefickt wurde, oder ob es schon der Nächste war kann ich euch nicht sagen.
 
   Erneut schoss Samen in meinen Mund. Die Hälfte schluckte ich, die andere lief mir zäh und langsam das Kinn hinunter. Ein Schwanz wurde aus meinem Hinterteil gezogen und auch der Gast unter mir erschlaffte spürbar. Ich wurde von ihm herunter gehoben und kniete plötzlich auf dem kalten Boden. Die junge Frau, deren schlanken, pedikürten Fuß ich zuvor auf  dem Hals hatte, zog meinen Kopf hart zurück und befahl mir den Mund zu öffnen. Sie spuckte mich an, verfehlte jedoch meinen Mund. Ihr Speichel rann mir, mit Samenflüssigkeit vermischt, das Gesicht hinunter. Sie spuckte noch mal und traf dieses Mal besser. Ich schluckte. Zu diesem Zeitpunkt war mir alles egal. Ich sah ihr Gesicht. Wieso ich alles andere vergaß, aber trotzdem registrierte, dass ihr Gesicht  kosmetisch verschönert worden war, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte: Oha, da ist Bonzen Daddy´s liebster Engel aber ungezogen heute. Der Gedanke fühlte sich in diesem Moment so absurd an, dass ich ein hysterisches Gelächter in mir aufsteigen spürte. Daddy´s Engel  half mir unwissentlich es zu unterdrücken, denn sie schlug mir mit aller Kraft links und rechts ins Gesicht. Daddys Engel konnte ordentlich zu langen. Sie wischte mir mein Gesicht mit der Hand, deren Abdrücke immer noch ordentlich brannten, sauber und reinigte sie anschließend gründlich an meinen schulterlangen, blondierten Haaren.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   FÜNFZEHTER AKT
 
    
 
   Das Taufbecken
 
    
 
    
 
   Ich leckte ihre Scham, die Lippen, die Klitoris und hörte sie stöhnen. Irgendwer schüttete seinen Gin Tonic über meinen Kopf aus. Ganz ehrlich? Ich war ihm nicht böse und hätte mir gewünscht, dass mehr in dem Glas gewesen wäre. Eine dicke Frau entleerte derweil ihre Blase in dem Becken. Ich begann zu ahnen was mir bevorstand. Noch ehe ein weiterer Gast mich für seine Zwecke missbrauchen konnte, legte mir Frau M. wieder die Leine um
 
   ich wurde erneut zum Podest geführt. Frau M. gab die anderen Sklavinnen zur Benutzung frei. OMG, wie gern hätte ich in diesem Augenblick Frau M. die Stiefel, Füße, oder was auch immer geküsst. Ich hätte jubeln können, denn es klang als wäre das Schlimmste vorüber. Pustekuchen, man schnallte mich an das Brett über der, inzwischen zwei Handbreit gefüllten Wanne. Meine Schenkel wurden erhöht fest gebunden. Aus den Boxen dröhnte Lady Gagas Lied, „Use my Body“  Ich dachte nur...oh ja, God is a DJ. Unter dem Gelächter der Gäste wurde die Liege abgesenkt, nun lag mein Kopf halb versunken in Pisse, meine gespreizten Schenkel hingen über dem Beckenrand. Sofort stand ein Mann zwischen meinen Beinen und drang in mich ein, ich weiß nicht mal mehr ob vorn oder hinten. Ich bemerkte, dass auch die Sklavinnen ihre kleine Notdurft auf mir verrichteten, Hannah stand auf einmal über mir und füllte das Becken weiter. Denken konnte ich schon lange nicht mehr, aber ich begann langsam zu verstehen warum Menschen Drogen nahmen, denn ich lernte Farben zu schmecken. Immer wieder wurde ich aus dem Becken gehoben und wieder abgesenkt, Frau M. hielt eine Ansprache, irgendetwas über Taufe und das ich jetzt ein Teil des Hauses wäre. Es ist schwer sich über eine Rede Gedanken zu machen, während dir ein netzbetriebener Vibrator zwischen die Schenkel gedrückt wird.
 
   Nach und nach hatten sich alle Gäste und auch meine Mitsklavinnen auf mir erleichtert, gefickt wurde ich nur noch selten. Konnte ich noch wirklich etwas wahrnehmen? Nein. Ich würde die Hälfte der Männer, die mich an diesem Abend genommen hatten nicht mal auf der Straße wieder erkennen.(Probiert das mal mit einem Gangbang, ihr werdet die Gesichter irgendwann wirklich nicht mehr erkennen können).
 
   Meine „Taufe“ war damit beendet, mein Abend noch lange nicht. Noch über Stunden leckte ich Schuhe und Füße, wurde angespuckt und in jeglicher Weise  genommen. Wollt ihr wissen was Nicole sagte, als ich ihr von meiner Taufe erzählte?
 
   Uiii COOOL!
 
   Dieses Mädchen war mir ein echtes Rätsel.
 
   Sie saß lächelnd da und hörte mir interessiert zu. Sie wippte auf ihrem Bett mit ihren schlanken Beinen und lauschte meinen Erklärungen. Sie war nicht dumm, der Eindruck könnte jetzt leicht entstehen. Sie nahm nur alles irgendwie hin und träumte von ihrer Zukunft. Dabei schlenkerten ihre Beine über dem Bett auf und ab und sie strahlte.
 
   Ich hätte Nicole nicht von der Taufe erzählen dürfen, so waren die Regeln. Doch ich tat es trotzdem. Ich vertraute ihr schlicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurde ich erneut ins Büro der Frau M. gerufen. Nicole stützte mich. Ich war fertig, am Ende meiner Kräfte. Nicole küsste Frau M.s Füße und fand sogar einen Weg das bei meinen auch zu tun und das obwohl ich kraftlos am Boden kniete. Ich bewunderte die  Energie dieser jungen Frau. Wie immer lächelte Nicole als sie hinaus befohlen wurde. Hannah oder eine der anderen Sklavinnen würde sie nun an ihrem Platz, zwischen den beiden Pissoirs anbinden.
 
   Ich sollte ihr stattdessen in ihr Büro folgen. Sie befahl mir mich auf den Rücken unter ihren Schreibtisch zu legen. Frau M trat um ihren großen Schreibtisch herum,  setzte sich in ihren gepolsterten Bürosessel, zog ihn an den Tisch und stellte mir beiläufig ihren Fuß ins Gesicht. Obwohl ich mich fühlte als wären gestern alle vier Reiter der Apokalypse, plus ihren Onkeln, Neffen und Nichten über mich her gefallen, begann ich automatisch ihre Füße zu lecken. Frau M. nahm es nicht einmal wirklich wahr. Diese Geste sagte alles. Vorbei die Zeit als wir uns zusammen eine Zigarette im Gang teilten. Ich war ein Teil des Hauses.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   SECHZEHNTER AKT
 
    
 
   That´s life
 
    
 
    
 
   Ich brauchte einige Tage um mich zu erholen, unten oben, hinten, egal welche Stelle meines Körpers ihr benennt, ich fühlte mich wund, benutzt und...irgendwie Zuhause angekommen. Ich lernte in welcher Position ich im Sklavenraum zu knien hatte, wie ich antworten musste wenn mich ein Gast oder eine höher gestellte Sklavin ansprach. Meine Knie gewöhnten sich an ihr neues Aufgabengebiet. Ich lernte zu gehorchen, blind und ohne Widerspruch und ich lernte eben jene Gehorsamkeit zu genießen. Ich fügte mich ein ins Haus, wurde ein Teil, unauffällig, dienstbereit...und ich mochte es. Ist es eine Art von Wahnsinn? Nein, ich denke eher, dass hundert Jahre Emanzipation einfach nicht schwerer wiegen konnten als 100.000 Jahre Evolution. In vielen Frauen steckt eine Sklavin. Dort draußen, außerhalb des Hauses von Frau M. waren die meisten Männer nur zu dumm, zu weich, oder zu träge um dies zu verstehen. Der Rest bestand aus Arschlöchern wie Thorsten. Inzwischen hoffte ich, dass die Würmer ihm sein Würmchen abgenagt hatten. Und die Hände und die Füße mit denen er mich trat und schlug wann immer es ihm passte.
 
   Es mag sein, dass ihr euch fragt was den entscheidenden Unterschied darstellte, von meinem jetzigen Dasein zu dem mit Thorsten. Im Haus der Frau M. konnte ich jederzeit gehen. Ich ergab mich freiwillig dem Prozedere des Hauses. Jeden Morgen hatte ich die Wahl Frau M.´s Büro aufzusuchen, meinen Pass und meinen Scheck zu nehmen und zu gehen. Ich habe meine Rolle als Sklavin im Haus auch irgendwann mal wieder aufgegeben. Doch erneut zitiere ich Michael Ende, das ist eine andere Geschichte und soll ein anderes Mal erzählt werden. Der Punkt ist doch, und das geht gerade an die Männer, welche meine Geschichte lesen, dass ich als Sklavin mich zwar unterwerfen mag, aber ihr nur so viel Macht über mich habt, wie ich sie euch gestatte. Gehen wir zurück an den Anfang, die „Dentaluntersuchung“ durch Frau M.´s Füße mag euch vielleicht abgeschreckt haben, oder sogar angeekelt. Doch ich hatte die Wahl jederzeit aufzustehen und zu gehen. Diese Wahl hatte ich bei Thorsten nie, er nahm sich was er wollte und stellte mich in der Öffentlichkeit anschließend noch als unfähige Hausfrau dar. Inzwischen führe ich eine frei gewählte Beziehung mit einem Dominanten Mann, doch die Unterschiede sind da gewaltig. Thorsten ging es stets nur um sein eigenes Ego, seinen Lustgewinn, während mein jetziger Lebenspartner stets darauf bedacht ist, meine Tabus, meine Wünsche und meine Fantasien mit in unser (zugegeben hartes...) Liebesspiel zu integrieren. Doch auch das kommt erst später.
 
    
 
   Ich schreibe hier schon über das Ende, dabei fing meine Zeit im Haus erst wirklich an.
 
    
 
   Ich dachte ich wüsste inzwischen alles über die Spielarten menschlicher Sexualität, doch weit gefehlt. Ich erwähne im Anschluss nur einige meiner Erlebnisse im Haus, denn würde ich über alle berichten,....
 
    
 
   Besonders gut in Erinnerung blieb mir natürlich mein erster Gast. Das Haus besaß zwei Haupträume, den Empfangssaal und den Warteraum. Im Warteraum knieten wir Sklavinnen zu seichter Musik und in Erwartung der Dinge die da kommen mochten.
 
   Mein erster Gast hieß Werner. Er war freundlich, hätte aber durchaus mein Großvater sein können. Er war Kettenraucher und er fuhr völlig darauf ab, meinen Mund als Aschenbecher zu benutzen. Die Asche war salzig und bitter. Zum Glück schmerzte es wenigstens nicht. Trotzdem fiel es mir schwer den Mund nicht zu verziehen, wenn er mir wieder seine Zigarre zwischen die Zähne steckte um abzuäschern. Wenn ich gerade meinen Mund nicht öffnen musste um kleinere Unfälle zwischen Teppichboden und Zigarettenasche zu vermeiden, erzählte er mir von seinem Leben. Nur in jenen Momenten, in welchen er mir seine Zigarettenasche auf die Zunge legte schwieg er und grunzte genießerisch. Wenigstens erlaubte er mir gnädiger Weise zwischendurch etwas zu trinken. Vier Stunden kniete ich nackt vor ihm. Wenn Werner gerade nicht rauchte, oder erzählte, betatschte er meine, nicht gerade üppigen Brüste mit großen, schwieligen Händen, er hatte sein Vermögen nach dem Krieg als Bauarbeiter erworben, inzwischen gehörte ihm das größte Bauunternehmen des Landes.
 
   Was für mich selbst bis vor kurzem noch unvorstellbar gewesen war, wurde für mich zum Alltag. Ich lernte zu lächeln, selbst wenn ich müde war und zu danken, sogar wenn ich dem Gast am liebsten die Hoden abgebissen hätte. Anfangs war das schwer, es wurde leichter mit der Zeit. Das lag vor allem daran, dass ich die demütigenden Situationen  durchaus genoss. Werner wollte keinen Sex mit mir, er sprach darüber, dass ich seiner Tochter ähnlich sähe und erzählte ansonsten meist Anekdoten aus den Anfangsjahren seiner Selbstständigkeit.  Er wollte keinen Geschlechtsakt, allerdings befahl er, das ich mich, ihm zu Füßen liegend, mit einer seiner leeren Zigarrenhülsen selbst befriedige. Nach weniger als fünf Minuten erlebte ich einen Orgasmus, wie ich ihn vor meiner „Taufe“ nie erlebt hatte. Als ich fertig damit war Hand an mich zu legen, schien auch Werner zufrieden zu sein. Er stand auf, ich küsste ihm zum Abschied seine erstaunlich gepflegten Füße. Er drückte mir eine Zigarre in die Hand, das sollte dann wohl ein Geschenk sein.
 
   Auf jeden Fall bedankte ich mich artig. Als Werner weg war, hüpfte ich kurz unter die Dusche und kniete mich erneut, in Erwartung eines neuen Gastes, auf mein Kissen in der Empfangshalle. Doch heute wollte mich kein weiterer Klient benutzen. Vielleicht lag es daran, dass nicht alle meine Schwellungen und Striemen meiner Taufe verheilt waren. Um kurz nach Eins schloss Frau M. die großen Holztüren.
 
    
 
   Füße küssen, essen, duschen, so endete mein erster Tag. Nicole war nicht in unserem Zimmer, doch am nächsten Abend erfuhr ich, dass sie den ersten Tag als menschliche Toilette weit besser überstanden hatte als ich. Sie erzählte sogar darüber, dass sie jemand gevögelt hatte. So etwas war mir den ganzen Monat nicht passiert. Sollte ich Eifersüchtig werden?
 
    
 
   Um Zehn öffnete Frau M. wieder die Türen, warum sie es stets selbst tat und nicht dem Hausmeister, der Gärtner oder einer der anderen Bediensteten machen ließ, erfuhr ich nie. Auf jeden Fall schien Frau M. gut an uns zu verdienen.
 
   Um kurz nach klingelte es zum ersten Mal an der Tür. Obwohl sie unverschlossen war, platzte niemals ein Gast einfach so ins Haus. So was gehörte sich ja auch nicht. Ein junger Mann in einem Anzug der vermutlich mehr gekostet hatte, als ich im Quartal als Kauffrau verdienen konnte, trat durch die Tür. Allerdings entschied er sich nicht für mich, sondern für Clara. Ich konnte es ihm nicht verübeln, sie war Bild schön. Langes schwarzes Haar umrahmte ihr ebenmäßiges Gesicht. Doch auch ich sollte noch meinen „Teil“ abbekommen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   SIEBZEHNTER AKT
 
    
 
   Ein Jahr vergeht im Flug
 
    
 
    
 
   Mein Jahr als Sklavin war angefüllt mit aufregenden, verwirrenden und die Gefühle verstörenden Eindrücken. Ihr erinnert euch an den Musiker? Auch ihm bin ich wieder begegnet. Er lächelte mich an und wählte mich. Nicole zwinkerte mir zu. Sie wusste, dass ich ihn mochte, warum ich ihn mochte, das kann ich euch selbst nicht sagen. Doch vielleicht kennt ihr das Gefühl, wenn von Anfang an die Chemie zu stimmen scheint. Wenn man niemand anderen in einem Raum mehr wahrnimmt, außer eben jener Person? So ging es mir mit ihm. Als er mich wählte, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Er befestige eine Leine an meinem Halsband und führte mich in einen Raum, der wie ein gut eingerichtetes Wohnzimmer ausgestattet war. Dort setzte er sich auf einen Sessel und ich kniete mich vor ihm nieder. Er verbrachte den ganzen Tag mit mir. Ich massierte ihm die Füße, servierte ihm das Essen und war auch sonst jedem seiner Wünsche zugetan.  Später am Abend befahl er mich auf den weichen Teppich, vor dem großen, gemauerten Kamin, welcher zur Ausstattung dieses Zimmers gehörte. Auch dort erfüllte ich alle seine Wünsche. Er war zwar fordernd und hart, es erregte ihn und mich gleichermaßen, wenn er mir ins Gesicht schlug, während er mich nahm, doch er nahm mich wahr. Ich war nicht nur ein Objekt für ihn. Wir kamen beide mehr als ein Mal. Ermattet lagen wir schließlich auf dem Teppich und der Musiker begann zu erzählen. Über sein Leben, seine Musik, darüber wie er die Welt und ihre Probleme sah. Wir tranken etwas zusammen, eine erneute Ausnahme des Alkoholverbotes war es, wenn der Gas dies befahl. Einen roten, süßen Wein. Ich bemerkte die Wirkung sofort. Wollt ihr es mir glauben? Ich genoss ihn ein zweites Mal als er sich in meinem Mund erleichterte. Ich will jetzt nicht sagen das er mir in dieser Form besser schmeckte, doch fühlte er sich (nicht nur der Körpertemperatur wegen) in mir wärmer an. Zum Abschluss wollte er noch ein wenig entspannen. Er schaltete den Fernseher ein und ich sollte mich vor ihn knien. Er legte seine kräftigen Beine auf meinen Rücken und sprach nur noch wenig. Doch was er sagte, machte für mich stets einen Sinn. Obwohl die Position in welcher ich mich befand, nicht unbedingt romantisch war, wünschte ich mir das der Abend nie zu Ende ging.
 
    
 
   Doch selbstverständlich tat er es und im Laufe der Zeit begriff ich, dass die strengen Regeln der Frau M. einem auch einen gewissen Halt gaben, das strenge Prozedere beim Frühstück und Abendessen, all dies führte dazu, das wir Momente hatten, an denen wir fest halten konnten, um uns in unserer Rolle als Sklavin nicht zu verlieren. Dies konnte schnell geschehen. Nicht jede Sklavin, die Frau M.´s Haus betrat, hielt durch. Manche brachen zusammen, andere verließen wortlos das Haus. Nicole war mir  mit ihrer kindlichen, leicht zu begeisternden Art stets eine Stütze und auch die immer regelmäßiger werdenden Besuche „meines“ Musikers, halfen mir das Leben positiv zu sehen. Frauen gingen und kamen in das Haus, Hannah verlängerte ihre Zeit tatsächlich um ein Jahr, doch die arabisch anmutende Italienerin ging, wodurch Hannah die erste unter uns Sklavinnen wurde. An meinem freien Tag, alle zwei Wochen, saß ich meistens im Garten des Hauses, oder schaute mir Serien im Internet an. Ein einziges Mal verließ ich das Haus der Frau M.. Das war der Tag, an dem Herr und Frau Sepbald beerdigt wurden. Ein Autounfall hatte ihnen das Leben genommen. Ich verspürte keinen Hass, oder Zorn. Ich war nur Traurig. Aus der Distanz, verfolgte ich die Zeremonie, mit der sie unter die Erde gebracht wurden. Mein Leben wurde wieder real, ich vergaß den Mord an meinem Göttergatten zwar nicht, doch mein Herz schlug auch nicht mehr im Takt seines tropfenden Blutes.  Nicole wurde mir zur Schwester und Tochter gleichermaßen und immer öfter wollten die Gäste uns beide zu gleich. Ob ihr es glaubt oder nicht, wir hatten Spaß. Gewiss war manches ekelig und meine Mama hatte mich nicht so erzogen, das ich mich jedem Mann, der es wünschte hingab, doch ich fühlte mich trotz allem irgendwie geborgen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   ACHTZEHNTER AKT
 
    
 
   Weil es so schön war
 
    
 
    
 
   Nach all dem könnt ihr es euch vielleicht nicht vorstellen, doch ich dachte ernsthaft daran ein weiteres Jahr dran zu hängen. Ich wusste, dass ich die anderen Mädchen vermissen würde, allen voran Nicole. Wir saßen zusammen in unserem Zimmer und ich redete mit ihr über meine Gedanken. “Dann verlängere ich auch!” Sagte Nicole sofort. Ich versuchte sie davon abzubringen. Immerhin hatte sie einen Großteil ihrer Jugend als Sexsklavin verbracht und ich fand, dass es Zeit für sie war ein richtiges Leben zu beginnen und ihre Jugend zu genießen. Doch Nicole schüttelte nur wild die Lockenmähne. “Weißt du?” Sagte sie. “Ich kenn mich inzwischen. Draußen gerate ich doch eh wieder nur an einen Typen, der mich ausnutzen will. Davon ab, ich habe weder einen richtigen Schulabschluss, noch eine Ausbildung und mit dem Geld das ich hier verdiene, kann ich später unabhängig leben.” Irgendwie konnte ich nicht anders, als ihr zuzustimmen. Auch für mich würde es schwer werden, mich an ein neues Leben Außerhalb anzupassen. Ich hatte mich an das Haus gewöhnt, mit seinen festen Regeln und der Sicherheit die es mir bot. Und mit dem Geld, das ich für ein weiteres Jahr bekäme, könnte ich wirklich neu beginnen ohne mir Sorgen um die Zukunft zu machen. Für mich wurde es immer wahrscheinlicher, dass ich ein weiteres Jahr als Sklavin dienen würde. Das auch Nicole verlängern wollte, würde Frau M. mit Sicherheit zu schätzen wissen. Außer an ihrem freien Tag, alle vierzehn Tage, gab es keinen Abend an dem sie nicht mindestens zwei oder drei Männer auf verschiedene Weise nutzten. Allerdings war Frau M. nicht nur hart, sondern auch fair zu uns. Ihr Check, für ein weiteres Jahr, würde vermutlich deutlich höher ausfallen als meiner  Nach einem weiteren Jahr würde ich dann schauen ob ich bleibe oder geh. Irgendwann würde ich das Haus eh verlassen müssen. Frau M. bevorzugte junge und knackige Mädchen. Davon ab, als weißes Halsband war das Leben gar nicht mal so übel. Man hatte einen Tag in der Woche frei, konnte den Wellnessbereich nutzen und durften an diesem Tag das Haus sogar verlassen.
 
   Am Tag darauf stand mein Entschluss fest. Nach dem Frühstück bat ich Frau M. um einen privaten Termin. Sie sagte mir, warum nicht gleich und führte mich in ihr kleineres Büro im Erdgeschoss. Ich kniete mich vor den Schreibtisch, doch Frau M. deutete auf einen der beiden Stühle davor. Es war ungewohnt für mich, nach einem Jahr wieder auf einem Stuhl zu sitzen, der nicht gynäkologischen Zwecken, oder anderen sexuellen Zwecken diente. “Was hast du auf dem Herzen Liebes?” Fragte sie mich. Ich hatte einen Klos im Hals. Wollte ich das wirklich tun? Noch Jahr lang meine Freiheit opfern und als Sklavin dienen? Ich dachte an all die Demütigungen, welche ich im vergangenen Jahr erfahren hatte. All  die Schmerzen. Ich zögerte mit meiner Antwort und Frau M. schaute mich fragend, aber geduldig an. Es war aber auch nicht alles schlecht gewesen. Oftmals hatte ich, während ich gedemütigt und gequält wurde, eine sexuelle Erregung erfahren, wie ich sie vorher nicht gekannt hatte. Von dem zweiten Check, welchen jede Verlängerung einbrachte, ganz zu Schweigen.
 
   “Ich möchte um ein Jahr verlängern.” Sagte ich. So, jetzt war es raus! Zwar konnte ich meine Worte jederzeit zurück nehmen, doch ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Frau M. lächelte mich mit einem Ausdruck an, der klar sagte, dass sie mit so etwas gerechnet hatte. Offenbar musste ich durchschaubarer  sein, als ich vermutet hätte. Denn sie öffnete eine Schreibtischschublade und zog ein rechteckiges Stück Papier heraus. Sie schob es mir über den Tisch und ich machte große Augen. Es war erneut ein Check, ausgestellt auf meinen Namen und bereits unterzeichnet. “Ich glaube nicht, das du diese Entscheidung bereuen wirst. Anschließend fingerte sie eine Plastikkarte aus der Schublade. Es war ein Ausweis, ausgestellt auf einen mir unbekannten Namen, doch mit meinem Foto versehen. “Die Identität ist wasserdicht.” Sagte Frau M. “Trotzdem solltest du in Zukunft auf neue Dummheiten verzichten, denn an deine gespeicherten Fingerabdrücke kam ich nicht heran.” Mir stockte der Atem. Hielt ich doch gerade meinen Freispruch in den Händen. Ich überlegte ob ich mein Angebot freiwillig um ein Jahr zu verlängern zurückziehen sollte. Das schien auch Frau M. zu spüren. Sie zwinkerte mir zu und sagte. “Niemand ist dir böse, wenn du es dir noch einmal anders überlegst. Die neue Identität ist ein Bonus, den du dir im letzten Jahr redlich verdient hast.” Nein, ich fühlte auf einmal, dass ich dieses Jahr wirklich wollte und nicht nur wegen des Geldes. Mir wurde klar, dass ich meine Zeit als Sklavin wirklich genossen hatte und mehr davon wollte. “Ich schüttelte den Kopf. “Nein, Herrin, ich bleibe.” Frau M. stand auf und ich kniete mich nieder. Dieses Mal genoss ich es, ihr die Stiefel zu küssen.
 
    
 
   Mir blieben noch etwas über zwei Wochen als Trägerin des Schwarzen Halsbandes und jetzt, da mir bewusst war, dass ich mein Dasein als Sklavin des Hauses wirklich genoss, waren auch die schlimmsten Demütigungen und die am kräftigsten ausgeführten Peitschenhiebe keine Qual mehr, sondern ich ließ mich dabei einfach fallen. Die Zeit verging für mich wie im Flug. Und dann kam der Morgen, an dem ich mein weißes Halsband erhalten sollte. Nicole freute sich für mich, denn ab jetzt genoss ich einige Privilegien. Doch waren wir auch ein wenig betrübt, denn mir stand als weißes Halsband ein eigenes Zimmer zu. Ich kann euch nicht sagen, warum Frau M. uns, also Nicole und mich, seit Nicoles Ankunft im Haus nicht mehr getrennt hatte. Regulär rückte man als Sklavin ja immer einen Platz weiter, doch uns beide ließ sie immer nur zu zweit umziehen. Vielleicht fühlte sie, das uns beide ein stärkeres Band, als jenes um unsere Hälse zusammen hielt. Auf jeden Fall verschaffte uns dies einen letzten Morgen zusammen. Diese morgendlichen und nächtlichen Gespräche würden mir sicher fehlen. Vielleicht gab es in dem Haus ja die Möglichkeit wieder ein gemeinsames, etwas luxuriöseres Zimmer zu bekommen, wenn auch Nicole erst das weiße Halsband trug. Fragen kostet schließlich nichts.
 
    
 
   Im Frühstücksraum lag heute ein Kissen mehr. Zwischen den Trägerinnen des weißen und des schwarzen Bandes befand sich ein unbesetztes. Direkt daneben befand sich mein altes Kissen. Nach einem Jahr, war ich die Erste unter den einfachen Sklavinnen, neben mir kniete Nicole und strahlte wie immer vor sich hin. Frau M. stand auf und ging auf mich zu. Sie trug eine Schatulle in der Hand in welcher sich, wie ich wusste,  mein neues Halsband befand. Ich küsste Frau M.s elegantes Schuhwerk und erhob mich auf ihren Befehl hin. Sie nahm mir mein altes Band ab und zum ersten Mal seit elf Monaten trug ich keines. Es mag verrückt klingen, doch ich fühlte mich irgendwie nackt. Ich hatte erwartet das ich mich für einen Moment befreit fühlen würde. Doch dem war nicht so.
 
   Sie legte mir feierlich das weiße Band um meinen Hals und sagte mir, dass ich meinen neuen Platz einnehmen sollte. Ich tat es, kniete mich erneut nieder um ihre zwei Küsse auf die Schuhe zu geben.
 
    
 
   So kniete ich da. Ein neues Halsband, ein neuer Name und ein weiteres Jahr im Haus der Frau M. vor mir. Noch heute überlege ich von Zeit zurzeit warum ich wirklich verlängert hatte. Hoffte ich, dass der Musiker mich „rettete“? Ich begegnete ihm wieder, doch erneut bemühe ich Michael Ende, dies ist eine andere Geschichte und wird ein anderes Mal erzählt werden.
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   (Dieses Jahres)
 
   [bookmark: _GoBack]NACHWORT
 
    
 
   Zu aller erst möchte ich mich bei sämtlichen Thorstens der Welt entschuldigen. Ihr seid sicher alles nette liebe Kerle und lest euren Frauen die Wünsche von den Augen ab. Dieser Name war jetzt frei gewählt und ich wollte niemanden damit belasten. Aber irgend einen Namen musste ich wählen, Rumpelstilzchen war leider auch schon vergeben. Auch alle anderen Namen sind meiner Launenhaftigkeit entsprungen. Wer sich angesprochen fühlt, darf sich den Schuh entweder anziehen, oder wahlweise auch küssen. Das Haus der Frau M. ist mein Erstling. Ich bin mir sicher, dass ich nach der Veröffentlichung jede freie Minute schauen werde, ob jemand mein „Werk“ bewertet oder gekauft hat. Nicht nur wegen der universell gültigen Fingerbewegung zwischen Daumen und Zeigefinger, also dem Profit. Sondern, weil ich hier meine eigenen Gedanken, Phantasien und  (pseudo)literarischen Vorstellungen für die Öffentlichkeit bloß gelegt habe.
 
    
 
   Das Haus der Frau M. ist reine Phantasie. Auch wenn mich die Vorstellung angeregt hat, hoffe ich doch das so ein Haus nicht in Wirklichkeit existiert. Der Gedanke daran, dass sich Spitzenpolitiker, Show Stars und Top Sportler wirklich in solch einem Haus treffen und sich dort, hinter dem Rücken der Gesellschaft verstecken, wäre für mich sehr erschreckend.
 
    
 
   Was bleibt mir noch zu sagen außer Dankeschön. Wenn ihr bis hier hin gelesen habt, muss euch mein erstes Buch zumindest nicht völlig gelangweilt haben. Wenn ihr auf die Fortsetzung gespannt seid, ich habe da schon so meine Ideen. Allerdings hängt das auch davon ab ob diese Geschichte angenommen und gemocht wird. Meine Geschichte entstand während ich schrieb. Und ich bin selbst gespannt darauf wie es mit der Protagonistin weiter geht.  
 
    
 
   Ich danke Ella, die mir eine liebe Freundin geworden ist und mein „Werk“ nun auch ins Englische übersetzt. Du warst stets für mich da und hast mich auf Logikfehler hingewiesen, Rechtschreibfehler korrigiert und mich stets darin bestätigt, diese Geschichte weiter zu schreiben. Des Weiteren hat sie vehement darauf gepocht, das die Köchin ihre Speisen nicht vor den Sklavinnen abstellt(und sich so ihnen quasi unter ordnete).
 
   Ohne dich, wäre diese Geschichte niemals entstanden!
 
    
 
   Mit Sicherheit wird er eine oder andere noch Fehler in diesem Text finden. Diese nehme ich ganz allein auf mich. Auch die Geschichte ist alleine auf meinem Mist gewachsen.
 
   Ich beschreibe hier meine Fantasien, nicht Ellas.
 
    
 
   Ich danke auch Isea, die ich ebenso wie Ella, aus der Sozialen Plattform „Second Life“ kenne, dafür das sie mir immer zu gehört hat, wenn ich über das Haus erzählt habe. Auch die eine oder andere Textpassage hier, ist auf Grund ihrer Inspirationen entstanden.
 
   An dich persönlich, Kopf hoch! Das Leben hat auch Sonnentage!
 
    
 
   Vor allem jedoch danke ich Erik Andros, auch ihn kenne ich aus „Second Life“ Wer nun darüber die Nase rümpft, sollte überlegen, dass selbst ein anerkannter Autor wie Frank Schätzing regelmäßig diese virtuelle Welt zum Thema nimmt und in seine Romane einbaut.
 
    
 
   Erik Andros inspirierte mich zum Schreiben. Er selbst hat bisher noch nichts veröffentlicht, doch ich kenne und schätze seine Texte. Er arbeitet zurzeit unter anderem an einem Fantasy Epos und ich selbst freue mich auf das Erscheinen. Außerdem schreibt er an einer Geschichte über einen Nachfolger der Sozialen Plattform „Second Life“. Ich mache an dieser Stelle einmal (hoffentlich keine Anti-) Werbung für sein Buch „Another Life – The Red Zone“. Eine Geschichte, über einen Detektiv, der in der virtuellen Welt echte Kriminalfälle löst.
 
    
 
   Trotz allem, lass mich dir eine lange Nase ziehen lassen, ätschibätsch, ERSTE!
 
    
 
   Zu mir Selbst, möchte ich nicht viel erzählen. Einige der Erfahrungen in dieser Geschichte, habe ich am eigenen Leib erfahren und genossen, allerdings in weit kleinerem Umfang, als es der Protagonistin in diesem Buch. Ich habe ein reales Leben, aber das ist meines und ich mag´s behalten;).
 
    
 
   Ein letztes Dankeschön an den Leser und ich schließe mein Textverarbeitungsprogramm.
 
    
 
   Ich hoffe bis bald,
 
    
 
   eure,
 
    
 
   Bianca Lange
 
    
 
   Köln, 01.12.2013
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